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INHALT EDITORIAL
EGINNEN wir doch damit, Karl-
heinz Deschner zu zitieren: «Dass 

Glaube etwas ganz anderes sei als Aber-
glaube, ist unter allem Aberglauben der 
grösste.» 

Im vorliegenden Magazin wird der Aber-
glaube in seinen unterschiedlichen Aus-
prägungen beleuchtet. Man kann wohl 
bei der Abgrenzung von «Glauben» und 
«Aberglauben» wissenschaftliche Krite-
rien anwenden und versuchen, trenn-
scharf zu definieren. Im Alltag jedoch 
mag man bisweilen auch alles in eine 
einzige Schublade werfen. Deschner 
behauptet übrigens nicht, dass es gar 
keine Unterschiede gibt. Er weist auf 
die unangebrachte Selbstsicherheit und 
Selbstherrlichkeit jener hin, die glauben, 
dass Jenes – der Glaube – etwas ganz an-
deres als Dieses – der Aberglaube – sei.

In der deutschen Sprache hat sich sogar 
etabliert, dass man «Aberglauben» und 
«Glauben» inhaltlich noch weiter von-
einander entfernt, und zwar, wenn man 
das Adjektiv bildet. So heisst es nicht 
etwa «abergläubig», sondern «abergläu-
bisch» – das klingt in meinen Ohren wie 
eine zusätzliche Abwertung. Es erinnert 
mich ein bisschen an die Begriffsfelder 
Religion, Kirche ... einerseits, und Indok-
trination, Sekte ... andererseits. Kurzum: 
Der Aberglaube, die Sekte usw., das 
sind stets die anderen. Vielen Anhänge-
rinnen und Anhängern der etablierten 
religiösen Bewegungen täte diesbezüg-
lich etwas mehr Selbstkritik ganz gut. 

Wir selbst als Freidenkerinnen, als welt-
liche Humanisten, als Laizisten und Re-
ligionskritikerinnen nehmen hoffentlich 
wahr oder werden darauf hingewiesen, 
falls wir ins Irrational-Abergläubische 
oder vielleicht sogar ins Sektiererische 
abzugleiten drohen. Wir Freidenkerin-
nen und Humanisten sind halt eben 
auch: bloss Menschen!

Unsere Mitglieder und Leserinnen 
sind wohl nur in homöopathischer Do-

NICHT ABERGLÄUBISCH, ABER GLÄUBIG...?

sis «abergläubig/abergläubisch». Und 
gläubig im Sinne von «religiösem Glau-
ben» oder von «Einstellungen, die auf 
unüberprüfbaren Behauptungen, Unbe-
legtem, widerlegten Ideen oder anti-ra-
tionalen Postulaten beruhen» sind unse-
re Mitglieder wohl auch eher selten. 

Was uns trotzdem gut ansteht: ein 
«Glaube» an die wissenschaftliche Me-
thode und an die menschliche Kultur. 
Das ist aber eben kein blinder Glaube, 
sondern eine grundsätzlich positive Ein-
stellung sowie die Überzeugung, dass 
wir der Gesellschaft etwas anzubieten 
haben, nämlich eine rationale Weltsicht, 
einen weltanschaulich neutralen Staat, 
und Menschen, die bei religiösen Strei-
tereien nicht mitmachen, sondern vorle-
ben und beweisen, dass es gottlos gut 
geht. Meistens sogar besser.

Ich wünsche euch eine anregende und 
möglichst erkenntnisreiche Lektüre! Für 
Rückmeldungen sind wir wie immer of-
fen und erwarten sie gespannt.

Valentin Abgottspon, Co-Präsident Frei-
denker-Vereinigung der Schweiz

Das Editorial der kommenden Ausgabe 
wird die Co-Präsidentin Sonja Stocker 
verfassen. 

B
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ABERGLÄUBISCH?  
ICH DOCH NICHT.

IE viele unschuldige schwarze 
Katzen haben Sie schon ver-

jagt, nur weil sie von links kamen? Und 
wann haben Sie das letzte Mal Holz an-
gefasst, um dem Glück auf die Sprün-
ge zu helfen? Oder ein vierblättriges 
Kleeblatt gepflückt? Der Aberglaube! 
Präsent im Alltag und ein alter Wegbe-
gleiter.

Was ist jedoch Aberglaube überhaupt? 
Das Wort kommt aus dem Mittelhoch-
deutschen: «Aber» bedeutet «verkehrt» 
und bezeichnet Vorstellungen der Men-
schen, die im Widerspruch zum «ech-
ten christlichen Glauben» stehen. Die 
Übergänge zu Magie, Astrologie und 
Volksfrömmigkeit waren und sind dabei 
fliessend.

Aberglaube existiert seit prähistori-
schen Zeiten: Er ist tief in menschlichen 
Verhaltensweisen verankert, unterschei-
det sich aber von Kultur zu Kultur, von 
Land zu Land, von Religion zu Religion.

STERNENKONSTELLATIONEN  
UND WETTER VERSTEHEN 

Lange bevor die heutigen Weltreligio-
nen auf den Plan traten, versuchten die 
Menschen, unerklärliche natürliche Phä-
nomene und Ereignisse zu verstehen. 
Unsere Vorfahren und Vorfahrinnen be-
obachteten Muster – zum Beispiel beim 
Wetter oder bei Sternenkonstellationen 
– und brachten sie mit übernatürlichen 
Kräften oder (Natur-)Geistern in Ver-
bindung. Daraus entwickelten die Men-
schen Rituale, um Wetter, Ernte oder 
Jagdglück zu ihren Gunsten zu beein-
flussen. Steinerne Zeugen aus dieser 
Zeit sind auch in der Schweiz zu besich-
tigen – so etwa die Menhir-Kultstätten 
im bündnerischen Falera oder bei Yver-
don-les-Bains. Die «Bio-Energie» sei an 

diesen «Kraftorten» höher als anderswo, 
glauben Esoterik-Anhängerinnen und 
-Anhänger noch heute.

ANTIKE: UM DIE WETTE ORAKELT

Die Menschen der Antike waren über-
zeugt, dass sich ihre zahlreichen Göttin-
nen und Götter für ihre Belange interes-
sierten. Deshalb fragten sie Orakel um 
Rat. Das bekannteste stand in Delphi, 
Griechenland. Gemäss Überlieferungen 
orakelte die Seherin Phytia – benebelt 
von Dämpfen aus einer Erdspalte – zu-
nächst nur einmal im Jahr zum Geburts-
tag des Kunst-Gottes Apollon. Später 
monatlich, immer am siebten Tag. 

Doch nicht immer war das Orakel zum 
Sehen aufgelegt. Manchmal nicht ein-
mal, wenn Herrscher wie Krösus oder 
Alexander der Grosse es um Rat fragten. 
Der Legende nach soll Alexander 335 v. 
Chr. das Orakel für seinen geplanten 
Perserfeldzug um Rat gebeten haben. 
Als Pythia ihn vertröstete, die Götter 
würden nur zu bestimmten Zeiten Aus-
kunft geben, soll er die Seherin an den 
Haaren in den Tempel gezerrt haben. 
Woraufhin sie in ihrer Not gerufen habe: 
«Lass ab von mir, du bist doch unüber-
windlich, Junge!» Darauf Alexander: 
«Jetzt habe ich meine Antwort!». Ange-
spornt von dieser Antwort brach er zu 
seinen Feldzügen auf – und erweiterte 
sein Reich erfolgreich. Das Orakel hatte 
recht behalten. 

MITTELALTER: CHRISTIANISIERUNG 
GERMANISCHER RITEN

Nach dem Niedergang des römischen 
Reiches breitete sich das Christentum 
in Europa aus. Mit zunehmender Macht 
begann die katholische Kirche vorchrist-
liche Bräuche und Rituale zu bekämp-

fen. Wer etwa heidnische Gottheiten 
verehrte, tat «Götzendienst». Da viele 
«heidnische» Rituale und Feiern beim 
Volk jedoch beliebter waren als die 
christlichen, annektierte die katholische 
Kirche die Volksbräuche bewusst. Ein 
Beispiel ist der germanische Julbaum – 
ein immergrüner Zweig oder Baum, der 
anlässlich der Wintersonnwende am 21. 
Dezember als Symbol für den hoffent-
lich bald nahenden Frühling aufgestellt 
wurde. Der uns bekannte Weihnachts-
baum wurde erstmals im 16. Jahrhun-
dert schriftlich erwähnt – ein Abklatsch 
des Julbaums. 

Ähnliches geschah mit den Heiligen 
Drei Königen: Statt Kasper, Melchior und 
Balthasar gingen in der «Mutternacht» – 
wie Weihnachten in vorchristlicher Zeit 
hiess – drei sogenannte «Beten» durch 
die Dörfer. Diese Frauen segneten die 
Häuser und brachten Essen. Die Kirche 
übernahm den Brauch, änderte die Be-
deutung und ersetzte die drei Frauen 
durch drei Männer. Noch Fragen? 

SPÄTMITTELALTER: VON ALLEN 
GUTEN GEISTERN VERLASSEN

Die katholische Kirche duldete beson-
dere Formen des Aberglaubens, die 
sogenannte «Volksfrömmigkeit» wie 
Heiligenverehrung, Rosenkranzgebet 
und Pilgerfahrt. Das verwundert nicht, 
schliesslich gerieten der Machtanspruch 
und die Überzeugungen der Kirche 
durch die Verehrung von Reliquien, von 
Jesu Grabtüchern (ja, es gibt mehrere!) 
oder von Blut weinenden Madonnen 
nicht ins Wanken.

Dagegen ging sie hart gegen Reforma-
toren oder Wissenschaftler vor: Von Be-
ginn der lutherischen Reformation 1517 
an bezichtigte die katholische Kirche 

W

Aberglaube findet sich vielerorts im Alltag, ob bewusst gelebt oder als Teil unserer Kultur.
Kein Wunder, denn gehofft und vorhergesagt wird seit Menschengedenken.
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ABERGLÄUBISCH?  
ICH DOCH NICHT.

die Reformatoren des Aberglaubens 
und der Ketzerei. Umgekehrt bezeich-
neten die Reformatoren beispielsweise 
die Heiligenverehrung der Katholiken 
als «Götzenverehrung». Auch Wissen-
schaftler wie der Physiker Galileo Gali-
lei wurden verfolgt und des Aberglau-
bens – im Sinne von Gegen-Glauben 
– beschuldigt. Obwohl Galilei belegen 
konnte, dass die Sonne der Mittelpunkt 
unseres Universums ist, wurde er als 
Ketzer gebrandmarkt, musste seine Er-
kenntnisse widerrufen und stand zeit-
lebens unter Hausarrest. Rehabilitiert 
wurde Galilei 1992 – so lange hielt die 
katholische Kirche an ihrem wissen-
schaftlichen «Irrglauben» fest. 

DIE ZEIT DER VERMEINTLICHEN 
HEXEN

Bestialischer Höhepunkt des Aberglau-
bens waren die Hexenprozesse von 
Ende des 15. bis Ende des 18. Jahr-
hunderts. Beide christlichen Kirchen 
klagten – oft unterstützt von lokalen 
Behörden – tausende Unschuldige an, 
verhörten, folterten und ermordeten 
sie. Vorgeworfen wurde den überwie-
gend weiblichen Opfern, sie hätten 
Dämonenkult betrieben, einen Pakt 
mit dem Teufel geschlossen, Brunnen 
vergiftet, das Wetter verhext oder ein-
fach «den bösen Blick» geworfen. In 

der Schweiz wurden so geschätzt 3000 
bis 5000 Menschen aus Aberglauben 
umgebracht. Während die Aufklärung 
andernorts schon Blüten der Vernunft 
trieb, starb 1782 die Magd Anna Göldi 
in Glarus als letzte bekannte europäi-
sche «Hexe» durch das Schwert. 

MODERNER ABERGLAUBE – VIEL 
THEATER UM NICHTS

Während der Renaissance übernahmen 
wissenschaftliche Entdeckungen und 
die Gedanken der Aufklärung die Ober-
hand. Der Aberglaube verlor allmählich 
an Einfluss, denn für viele Phänomene, 
die zuvor als übernatürlich betrachtet 
wurden, gab es jetzt rationale Erklärun-
gen. Trotzdem hält sich mancher Aber-
glaube bis heute: Horoskope, magische 
Rituale wie Pendeln oder Kartenlesen, 
das Tragen von Glücksbringern oder 
Festtagsrituale wie Bleigiessen an Sil-
vester. 

Auf Theaterbühnen darf man nicht es-
sen und trinken, den eigenen Hut und 
Mantel tragen oder pfeifen. Während 
das meiste davon Aberglaube ist, hat 
das Pfeifverbot handfeste Gründe, denn 
früher mussten sich die Bühnenarbeiter 
mit Pfiffen verständigen. Pfiff jemand 
dazwischen, konnte das gefährliche Fol-
gen haben.

Statt Glück wünscht man sich auf den 
Brettern, die die Welt bedeuten, «toi, 
toi, toi!». Man darf sich jedoch keines-
falls dafür bedanken. Auch das letzte 
Wort eines Stückes sollten Schauspie-
lerinnen und Schauspieler vor der Pre-
miere nicht aussprechen, da es Un-
glück bringen soll. Und drei Mal über 
die Schulter zu spucken soll das Glück 
heraufbeschwören – ein bisschen eklig 
ist das schon.

VIELE BÄRTE UM DASSELBE 
PISSOIR?

Viele Sportlerinnen und Sportler tragen 
einen Talisman, küssen das Spielfeld 
oder praktizieren vor oder während 
eines Wettkampfes Rituale. Der kroati-
sche Wimbledon-Sieger von 2001, Go-
ran Ivanisevic, trieb es auf die Spitze: Er 
stand nach Seitenwechseln immer erst 
nach seinem Gegner auf. Zudem trat er 
zwischen Ballwechseln nie auf die Spiel-
feldlinien und sortierte vor dem Auf-
schlag oft vier bis fünf Tennisbälle aus. 
Gewann er einen Match, nahm er zur 
gleichen Uhrzeit im gleichen Restaurant 
mit den gleichen Personen das gleiche 
Essen zu sich. Vor seinem Triumph soll 
er während 15 Tagen jeden Morgen im 
Frühstücksfernsehen die «Teletubbies» 
geschaut haben – verrückt, dass er da-
bei nicht verrückt wurde. 

Während die Kirche den Aberglauben als absurd und realitätsfern bezeichnet, heisst sie Blut weinende Marien gut.

©
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Eine haarige Angelegenheit: In den 
USA rasieren sich Eishockeyspieler 
und Fussballer während der Meister-
schafts-Playoffs nicht. Entstanden ist 
dieser Aberglaube nach einer Sieges-
serie des Eishockeyclubs Islanders New 
York in den Siebzigern. Solange der Bart 
wächst, gewinnt man. Das Gegenteil ist 
längst bewiesen. Auch was in der Kabine 
des englischen FC Chelsea vor einem 
Match vor sich geht, ist unglaublich: Alle 
Fussballer lassen Wasser am selben Pis-
soir. Man stelle sich vor, sie würden dazu 
den Bartaberglauben übernehmen! Ein 
interessantes Bild. 

TIERISCHER UNFUG

In der Landwirtschaft hielt und hält sich 
kurioser Aberglaube, der mit christ-
lichen beziehungsweise heidnischen 
Vorstellungen verknüpft ist. Oft betrifft 
er das Zusammenleben mit Tieren: Ein 
Kreuzdornzweig, der in der Walpurgis-
nacht (30. April) geschnitten und an 
die Stalltür genagelt wird, sorgt für vol-
le Kuheuter. Und Marienkäfer hat die 
Jungfrau Maria als Glücksbringer ge-
schickt. Vielleicht ist aber auch nur der 
Appetit der Käfer auf Blattläuse verant-
wortlich für gute Ernten?

Zurück zur den schwarzen Katzen von 
links. Wegen ihrer Fellfarbe galten sie 
als Verbündete des Teufels und wur-
den während der Hexenverfolgung oft 
auf dem Scheiterhaufen mitverbrannt. 
Heute noch sind sie schwerer vermittel-
bar als andersfarbige Katzen. Warum 
gilt es als besonderes Pech, wenn eine 
Katze von links kommt? Hier vermischen 
sich Aberglaube und Religion: In der 
Bibel (Matthäus 25, 31-46) stellen sich 
beim Jüngsten Gericht die guten Men-
schen auf der rechten, die schlechten 
Menschen auf der linken Seite auf. Die 
bereits verpönte schwarze Katze kommt 
also von der schlechten, unheilbringen-
den Seite. 

Es werfe den ersten Stein, wer von sich 
sagen kann, er oder sie sei selbst nicht 
wenigstens ab und zu ein bisschen 
abergläubisch.

Anne Boxleitner 

ST bis Dreikönigstag kein Winter, so 
kommt auch keiner mehr dahinter.

Wenn die Drossel steigt, ist der Lenz 
nicht weit. Ist der September lind, wird 
der Winter ein Kind. Wer kennt sie nicht, 
die gereimten Weisheiten unserer Land-
wirte, genannt: Bauernregeln.

Wann ist es am günstigsten, die Feld-
arbeit zu verrichten? Was für ein Winter 
ist zu erwarten? Wie fällt die Ernte aus? 
Vor allem früher, als es noch keine Wet-
terprognosen gab, beobachteten die 
Bauern Wetter, Tiere und Pflanzen, um 
solche Fragen zu beantworten. Und so 
entstanden die poetischen Sprüche, die 
man bis heute hört. Einige dieser Regeln 

mögen Aberglaube sein, andere bilden 
nachweislich Gesetzmässigkeiten ab.

EIN BEISPIEL VOM HAHN

Kräht der Hahn auf dem Mist, bleibt´s 
Wetter wechselhaft, wie´s ist; doch kräht 
er auf dem Hühnerhaus, hält’s schöne 
Wetter noch ein Weilchen aus. Erklä-
rung: Bei unbeständigem, feuchtem 
Wetter bleiben Insekten an der Oberflä-
che des Misthaufens, weshalb sich der 
Hahn dort gern aufhält. Kommt trockene 
Luft aus dem Osten, ziehen sich die In-
sekten in tiefere Schichten zurück. Und 
der Hahn sucht sich lieber einen ande-
ren Platz, etwa das Hühnerhaus. (cal) 

I
BAUERNREGELN HABEN WAS!
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«ABERGLAUBE HAT NICHTS
MIT INTELLIGENZ ZU TUN»

Erst eben hatten wir Freitag, den 13. Wa-
ren Sie ein wenig nervös?

Eigentlich nicht.

Was heisst eigentlich?

Na ja ... obwohl ich milde Flugangst 
habe, wäre ich vermutlich geflogen. 
Aber für einen ganz wichtigen Termin 
oder die Abschlussprüfung an der Uni – 
hätte ich die Wahl zwischen zwei Daten 
– würde ich nicht einen Freitag, den 13., 
wählen.

Jetzt verblüffen Sie mich. Also doch an-
fällig für Aberglauben?

(lacht) Nein, ich glaube nicht daran, dass 
der 13. Unglück bringt. Aber weil man 
es so oft gehört hat, hat man es vielleicht 
ein bisschen internalisiert – und das 
kann sich aufs Handeln auswirken.

Heute habe ich mir aus Neugierde fast 
die Hand online lesen lassen.

An einer Esoterikmesse liess ich es mal 
zum Spass machen. Die Handleserin 
sagte nette Sachen, dass ich ein lan-
ges Leben haben werde, zum Beispiel. 
Das hört man ja gerne, wenn Handleser 
Komplimente machen und positiv in die 
Zukunft schauen. Allerdings waren eini-
ge Sachen sehr zutreffend. Dinge, die 
man aber mit psychologischem Gespür 
wahrscheinlich einfach diagnostiziert, 
wenn man jemandem gegenübersitzt 
und sich einfühlen kann. 

Und zu Horoskopen und Astrologie ha-
ben Sie ein Buch geschrieben. Alles Ho-
kuspokus, sagen Sie.

Es gibt ja viele seriöse Studien zu As-
trologie, zum Beispiel zu Datumszwillin-

gen. Das sind Personen, die nichts mit-
einander zu tun haben, aber am selben 
Ort und zur selben Zeit – plus minus fünf 
Minuten – geboren sind. Diese Personen 
untersucht man über viele Jahre, ver-
gleicht dann deren Schicksal, Persön-
lichkeit oder Intelligenz: Da kommt nix 
dabei raus.

Nix im Sinne von: keine Ähnlichkeiten?

Man würde ja erwarten, dass man be-
stimmten Sonnenzeichen, oder um-
gangssprachlich Sternzeichen, be-
stimmte Persönlichkeitseigenschaften 
zuschreiben könnte. Dass zum Beispiel 
alle Personen mit einem Sternzeichen, 
das gesellig oder extravertiert sein soll, 
gesellig oder extravertiert sind.

Astrologen sprechen von bestimmten 
Kräften, die auf einen Menschen einwir-
ken.

Ja, von den Planeten. Und wie sie im Ver-
hältnis zueinander stehen. Aber das hat 
man genau untersucht: Die Gravitations-
wirkungen von Planeten sind minimal. 
Das gilt selbst für den Mond, der ja sehr 
nahe an der Erde ist. Anders gesagt: Per-
sonen in unserem Umkreis haben eine 
stärkere Gravitation als der Mond.

Hat der Mond keinen Einfluss auf uns?

Psychologische Studien zeigen auf, dass 
es Mondgläubige gibt, das ja. Tatsache 
ist, dass nicht einmal der Zusammen-
hang zwischen dem Mond und dem 
weiblichen Zyklus belegt ist, oder was 
sonst noch alles behauptet wird. Etwa 
dass bei Vollmond Pflanzen besser 
wachsen oder man zum Friseur gehen 
sollte. Das ist alles Humbug. Es gibt kei-
ne Evidenz. Die Wirkung der grossen 
Himmelskörper auf den Menschen ist 
statistisch nicht nachweisbar. 

Horoskop, Handlesen, Freitag der 13.: 
Alles Aberglaube, der in Kategorien wie 
Observation und Divination eingeteilt 
werden kann (siehe Kasten)?

Ja, das sind Unterkategorien des Aber-
glaubens. Wie ich Aberglaube definie-
ren würde: Es ist ein Glaube an Sach-
verhalte, die wissenschaftlich nicht 
nachweisbar sind. 

Da wären wir beim Glauben.

Beim religiösen Glauben?

Ja: Moses, der das Meer teilte. Oder der 
Osterhase, der die Eier versteckt.

In unsicheren und unkontrollierbaren Zeiten sind Menschen vermehrt abergläubisch, sagt 
Andreas Hergovich, Aberglaubenforscher aus Wien.

BAUERNREGELN HABEN WAS!

FORMEN DES ABERGLAUBENS
Kaminfeger und Fliegenpilz, zerbrochener Spiegel und verschüttetes Salz – 
die einen bringen Glück, die anderen sind Boten des Unheils. Gemeinsam 
haben sie: Es sind alles Beobachtungen von Zeichen. Das wird Observation 
genannt und ist die populärste Form des Aberglaubens. Weitere Formen 
sind Divination und Zauberei. Divination ist die gezielte Auskunftssuche, 
dazu gehören unter anderem Astrologie, Kartenlegen oder Handlesen. Und 
in die Kategorie Zauberei fallen alle magischen Künste, die entweder Wün-
sche verwirklichen oder aber Schaden abwehren sollen: das Hufeisen über 
der Tür, das Daumendrücken oder das Verwünschen. (cal)



8 • frei denken. 2024-3

LEITTHEMA • ABERGLAUBE

Ich bin Agnostiker, sag ich mal. Ich habe 
schon eine gewisse Achtung vor der 
Theologie. Die gesamte Theologie oder 
den gesamten religiösen Glauben wür-
de ich nicht in einen Topf mit sonstigen 
abergläubischen Praktiken oder Glau-
benssystemen werfen. 

Wieso nicht?

Insbesondere, weil es die Frage gibt: 
«Warum ist überhaupt etwas und nicht 
vielmehr nichts?» Das ist eine der Urfra-
gen der Philosophie, die die Naturwis-
senschaft keinesfalls beantworten kann. 
Für sinnvolle Antworten braucht man 
hier also die Philosophie oder die Reli-
gion in Zusammenarbeit mit der Philo-
sophie. Mir gefällt das nicht, wenn der 
Glaube an Gott gleichgestellt wird mit 
dem Glauben an den Osterhasen, der 
Volksglauben ist.

Missfällt es Ihnen auch, Aberglauben 
mit Glauben gleichzustellen?

Aberglaube hat immer eine negative 
Konnotation. Wenn Menschen in religiö-
sen Inhalten Sinn sehen – klar, jetzt kann 
man darüber streiten, was eine sinnvolle 
Gottesvorstellung ist –, dann würde ich 
das nicht abwerten wollen als einfachen 
Aberglauben.

Sondern?

Auch die Wissenschaft stösst an Gren-
zen. Wir können vielleicht einen Urknall 
konstatieren, aber warum es überhaupt 
einen gibt, diese Frage kann nicht phy-
sikalisch beantwortet werden. Denn das 
wäre ja ein regressus ad infinitum – ein 
Rückschreiten ins Unendliche. Wenn 
man ein physikalisches Ereignis durch 
ein anderes erklären kann, fängt es im-
mer mit etwas Vorhandenem an.

Nun, die Kirche kreierte dieses Gegen-
stück «Aberglaube», um sich von Sa-
chen abzugrenzen, die sie nicht will.

Ja, das war ein Abgrenzungsprozess. 
Nichtsdestotrotz gibt es in der Kirche 
Inhalte, die man als abergläubisch be-
zeichnen kann. Insofern finden sich im 
Glauben und Aberglauben schon Ge-
meinsamkeiten.

Gemeinsamkeiten? Beide Glaubens-
formen funktionieren doch gleich: Ich 
glaube an etwas, das ich nicht sehe und 
von dem ich nicht weiss, ob es existiert.

Unser Leben ist nicht nur bestimmt 
durch das, was wir sehen, wofür wir also 
empirische Evidenz haben. Und Glau-
ben auf Nicht-Wissen zu reduzieren, ver-

stehe ich als einseitig. Auch innerhalb 
der Wissenschaft müssen wir glauben, 
in dem Sinne, dass wir anderen Wissen-
schaftlern Vertrauen schenken, dass sie 
ihre Daten korrekt erhoben haben. Wir 
können nicht jede wissenschaftliche Er-
kenntnis persönlich nachprüfen.

Blicken wir aufs Psychologische: Ist 
Aberglaube nicht einfach eine selbster-
füllende Prophezeiung? 

Ja, kann es sein. Ein Sportler, der immer 
ein bestimmtes Ritual vor dem Wett-
kampf durchführt, dem kann das Zu-
versicht geben. Dasselbe gilt für einen 
Talisman, wenn jemand daran glaubt. 
Kurzum: Wir internalisieren etwas, und 
das kann tatsächlich Wirkung auf etwas 
haben – unter Umständen sind wir er-
folgreicher. Umgekehrt ist es möglich, 
dass am Freitag, dem 13., unser Tag we-
niger optimal verläuft, wenn wir von Vor-
neherein ein schlechtes Gefühl haben.

Wieso sind einige Menschen mehr, an-
dere weniger abergläubisch?

Jüngere Menschen sind zum Beispiel 
leichtgläubiger. Das zeigen alle Studien: 
Je älter, desto weniger abergläubisch. 
Weiter ist es nach wie vor so, dass Frau-
en abergläubischer sind. Wobei man 
hier differenzieren muss, von welchen 
Glaubensinhalten wir sprechen. Denn: 
Männer glauben eher an Ufos als Frau-
en. Dagegen sind Frauen deutlich anfäl-
liger für Astrologie.

Hat Aberglaube mit sozialem Status 
oder Intelligenz zu tun?

Nein, ich kenne Universitätsprofessoren, 
die sehr abergläubisch sind, auch an As-
trologie glauben. Aberglaube hat nichts 
mit Bildung und Intelligenz zu tun. Bei 
Studien wird das immer so negativ eti-
kettierend behauptet, aber summa sum-
marum kann das nicht belegt werden. 

Vergleichen wir Länder: Wo ist mehr 
Aberglaube im Spiel?

Etwa in Südamerika oder auf Haiti, wo 
Voodoo praktiziert wird, ist der Aber-
glaube nach wie vor sehr präsent. Eben-
so in Afrika, wo die Hexerei verbreitet 
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ANDREAS HERGOVICH lehrt und 
forscht an der Fakultät für Psycho-
logie der Universität Wien. Der 
Österreicher interessiert sich für 
paranormale Phänomene. Seine 
Forschungsschwerpunkte sind die 
Anomalistische Psychologie und die 
Philosophie der Psychologie. Mit As-
trologie und Aberglauben beschäf-
tigt sich der 59-jährige Professor seit 
über 20 Jahren und hat dazu viele 
Forschungsartikel sowie die Bücher 
«Die Psychologie der Astrologie» 
und «Der Glaube an Psi. Die Psycho-
logie paranormaler Überzeugun-
gen» publiziert.

ist. Aber um nicht nur in die Ferne zu 
schweifen: Nach der Wiedervereini-
gung Deutschlands fand man grosse 
Unterschiede zwischen Ost- und West-
deutschland vor. Ostdeutschland war 
viel weniger abergläubisch, weil der 
Kommunismus dies strikt bekämpft hat-
te. Zusammenfassend: Kulturell bedingt 
gibt es grosse Unterschiede zwischen 
Ländern, auch dahingehend, was als 
Aberglaube bezeichnet wird.

Ein Beispiel?

Vor zwanzig Jahren war es in Uganda 
sehr verbreitet zu glauben, dass Aids 
durch Hexerei übertragen wird bezie-
hungsweise ausgetrieben werden kann. 
Die Medizinmänner führten verschiede-
ne Rituale und Praktiken durch, zum Teil 
mit Ritzen und mit Blut. Damit trugen sie 
eher zur Verbreitung als zur Austreibung 
von Aids bei. Das sind extreme Aus-
wüchse des Aberglaubens.

In einem Interview sagten sie mal, dass 
Himmler versucht hatte, U-Boote mit 
Pendeln zu orten. 

Führende Nationalsozialisten waren 
sehr abergläubisch. Hitler weniger, aber 
Rudolf Hess oder Himmler, die waren 
es sehr. Allerdings wendeten im Dritten 
Reich nicht nur die Nazis solche esote-
rischen Praktiken an, sondern auch die 
Amerikaner, und später die Russen im 
Kalten Krieg. Auf paranormalem Weg 
Flugzeuge und U-Boote zu orten oder 
sonst irgendwie das Kriegsglück zu sei-
nen Gunsten zu wenden, wird im Übri-
gen bis heute versucht. Die Armee der 
USA stellt für solche Projekte Geld zur 
Verfügung.

Wann tritt Aberglaube vermehrt auf?

Zu unsicheren Zeiten und wenn es um 
die Bewältigung von Situationen geht, 
die nicht vollständig kontrollierbar sind. 
Deswegen kommt Aberglaube so häu-
fig im Sport vor. Denn da liegt es nicht 
nur an mir selbst, ob ich eine gute Leis-
tung erbringe, sondern auch an den 
Umständen und etwa an den anderen 
Sportlern. Wo viel Stress herrscht, klam-
mern sich Menschen an alles, was ihnen 
eine Illusion der Kontrolle verschafft. 

Sind abergläubische Menschen nicht 
einfach neurotisch? Ich kannte eine Per-
son, die beim Gehen immer auf Drei 
zählte, das sollte Glück bringen. 

Ja, abergläubische Rituale können 
neurotische Komponenten aufzeigen. 
Neurotisch deshalb, weil durch das Ver-
halten das Wohlbefinden beeinträchtigt 
ist. Hält man es überhaupt nicht mehr 
aus, wenn man etwa den Glücksbringer 
zu Hause vergisst, dann nimmt es eine 
krankhafte Dimension an und ist mögli-
cherweise behandlungswürdig. 

Wo im Alltag findet sich Aberglaube, 
der als solcher nicht mehr wahrgenom-
men wird?

Für die Chinesen ist es völlig normal, 
dass es in einem Haus bestimmte Stock-
werke nicht gibt. Wenn man mit dem 
Aufzug fährt, fehlen Nummerierungen, 
weil sie Unglück bringen. Was ich heute 
beobachte: Neuer Aberglaube entsteht. 
So ist Corona – aus meiner Sicht – über-
wunden, und doch sieht man gewisse 
Verhaltensweisen, die in den Alltag über-
gegangen sind. In meinen Vorlesungen 
sitzen vereinzelt Studierende, die immer 
noch die Maske anhaben oder das Hän-
deschütteln vermeiden. Da schlägt der 
Aberglaube in die andere Richtung aus.

Wie meinen Sie das?

Dieses Verhalten kommt ursprünglich 
von einer wissenschaftlichen Evidenz. 

Corona ist aber mittlerweile keine Be-
drohung mehr. Trotzdem gibt es Leute, 
die aus Angst nach wie vor die Hände 
nicht schütteln – was gesellschaftlich 
betrachtet negativ ist. Sich weiterhin so 
sklavisch daran festzuhalten, betrachte 
ich als unbegründet abergläubisch. Die-
ser starke Glaube an die Wissenschaft 
nimmt manchmal Züge an, wie man 
seinerzeit an religiöse Inhalte geglaubt 
hatte.

Nun ja ... die Wissenschaft ist jedoch 
empirisch.

Da wird die Wissenschaft überschätzt. 
Vieles ist selbst innerhalb der Wissen-
schaft umstritten und gar nicht so ein-
deutig, wie es oft dargestellt wird. Dann 
gibt es ausserdem diese Ebene, die die 
Wissenschaft gar nicht erreicht – die der 
persönlichen Erlebnisse: Wie es sich 
anfühlt, verliebt zu sein, das muss man 
selbst erfahren. Das kann die Wissen-
schaft nicht messen und auch nicht er-
klären. Der naturwissenschaftlich gebil-
dete moderne Mensch sieht sich leider 
oft in szientistischer Art und Weise nur 
als Gehirn-Produkt, das hat auch gewis-
se abergläubische Züge. 

Aberglaube: eine Neverending-Story.  

So ist das, weil man nicht alles erklären 
kann, aber immer nach Erklärungen 
sucht.

Camilla Landbø 
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MMANUEL Phiris' zerstückelte Lei-
che wurde am 24. März 2020 in

einem Maisfeld einige Kilometer von sei-
nem Haus entfernt in der Ostprovinz Sam-
bias entdeckt. Die Augen, die Zunge und 
die Arme des 43-jährigen Mannes waren 
entfernt worden. Die Zeichen deuteten 
auf eine grausame rituelle Tötung hin.

Der dreifache Familienvater und renom-
mierte Schreiner hatte sein Haus verlas-
sen, um einen neuen Job anzutreten. 
Er sagte seiner Frau und seiner Mutter, 
dass er zwei Wochen lang weg sein wür-
de. Erst als er nicht zurückkehrte, wurde 
seine Familie alarmiert und meldete ihn 
als vermisst. Seine Nichte wurde später 
auf die Polizeiwache gerufen, wo sie sei-
ne Leiche anhand der Kleidung identi-
fizierte.

Die zweijährige Whitney Chilumpha 
verschwand in der Nacht des 3. April 
2017 aus ihrem Haus im Dorf Chiziya in 
Malawi. Whitneys Mutter alarmierte die 
Nachbarn, die sich auf die Suche nach 
dem Kleinkind machten, aber Whit-
ney war nirgends zu sehen. Die Mutter 
meldete ihre Tochter bei der Polizei als 
vermisst. Am 15. April wurden in einem 

E nahe gelegenen Dorf der Schädel, die 
Zähne und die Kleidung von Whitney 
gefunden.

KEIN MELANIN: TODESGEFAHR

Emmanuel Phiris und Whitney Chilum-
pha wurden aus demselben Grund er-
mordet und verstümmelt: Sie leben mit 
Albinismus. Der Körper von Menschen 
mit Albinismus bildet kein Melanin, ein 
Pigment, das etwa für die Färbung von 
Haut und Haaren verantwortlich ist, was 
zu heller Haut und hellen Haaren führt. 
Menschen mit Albinismus leiden oft un-
ter extremer Lichtempfindlichkeit und 
einem erhöhten Risiko, an Hautkrebs zu 
erkranken. Für Betroffene kann Sonnen-
einstrahlung tödlich sein. Starker Son-
nenschutz ist für sie überlebenswichtig.

Haaren und den blassen Augen heben 
sie sich vom Rest der Bevölkerung ab. 
Ihre Erscheinung fasziniert, doch sie 
führt auch dazu, dass diese Menschen 
angefeindet und diskriminiert werden 
und Hass und Häme ausgesetzt sind. 
In gewissen Regionen leben Menschen 
mit Albinismus weiterhin in Angst, er-
mordet oder verstümmelt zu werden. 

Der Grund: Zahlreiche Mythen und Irr-
glauben ranken sich um die Menschen, 
die so besonders aussehen. Sie seien 
Hexen oder verflucht, ihre Körpertei-
le sollen Heilung, Reichtum und Glück 
bringen. Fischer und Fischerinnen glau-
ben, dass sie einen besseren Fang ha-
ben werden, wenn sie ihre Netze mit den 
Haaren von Menschen mit Albinismus 
knüpfen. Laut den Mythen soll sich das 
Pulver der Knochen von Menschen mit 
Albinismus in Diamanten verwandeln, 
wenn man es vergräbt. Und Amulette 
mit Knochenstücken von Menschen mit 
Albinismus sollen ungekannten Reich-
tum bringen. Das alles ist Aberglaube 
– doch die Mythen haben für Menschen 
mit Albinismus reale Konsequenzen. 

Der komplette Körper eines Menschen 
mit Albinismus bringt auf dem Schwarz-
markt einen Ertrag von bis zu 65’000 
Schweizer Franken ein. Das führt dazu, 
dass diese zur beliebten Ware werden 
– und zur Zielscheibe von kriminellen 
Gruppierungen. Seit 2010 wurden in 28 
Ländern südlich der Sahara Hunderte 
Fälle von Gewalttaten an Menschen mit 
Albinismus gemeldet, heisst es in einem 
Bericht der Uno. 

«Menschen mit Albinismus sind nicht 
anders als alle anderen. Sie haben das 
Recht, alle Menschenrechte zu genies-
sen, einschliesslich des Rechts, frei von 
Diskriminierung zu sein und vor Hass-
reden geschützt zu werden. Die Politik 
muss endlich handeln und verhindern, 
dass Menschen mit Albinismus weiter-

«Der komplette Körper bringt 
auf dem Schwarzmarkt bis zu 

65’000 Schweizer Franken ein.»

Menschen mit Albinismus erleben in Ländern im südlichen Afrika starke Diskriminierung.  
Sie werden aus Aberglauben verfolgt und teilweise gar verstümmelt und getötet. 

Eine afrikanische Mutter mit Albinismus im Gespräch mit ihrer Tochter.

In afrikanischen Ländern fallen Men-
schen mit Albinismus besonders auf. 
Mit ihrer hellen Haut, den fast weissen 
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hin ausgegrenzt werden und Schaden 
erleiden», sagt Deprose Muchena, Ex-
perte für regionale Menschenrechts-
fragen bei der Organisation Amnesty 
International.

SCHULD AN HIV UND CORONA

Die Jagd auf Menschen mit Albinismus 
ist zwar in den meisten afrikanischen 
Staaten mittlerweile verboten, doch be-
sonders in Entwicklungsländern des 
südlichen Afrikas schweben sie weiter-
hin in grosser Gefahr. So gab etwa der 
malawische Präsident im März 2016 
eine Erklärung ab, in der er die Angriffe 
auf Menschen mit Albinismus verurteil-
te und die Polizei aufforderte, die Täter 
und Täterinnen zu verhaften. Doch Men-
schen mit Albinismus und ihre Familien 
werden heute noch nur unzureichend 
vor Diskriminierung und tätlichen An-
griffen geschützt. Zudem werden sie im-
mer wieder zu Sündenböcken gemacht 
für Unheil und Krankheiten, wie etwa für 
Ausbrüche von HIV, Ebola oder zuletzt 
für die Corona-Pandemie. 

«Die Behörden in Ländern wie Malawi, 
Sambia oder Tansania müssen dafür 
sorgen, dass Menschen mit Albinismus 
nicht länger in Angst vor organisierten 
kriminellen Banden leben, die sich an 
ihren Körperteilen vergreifen. Die Re-
gierungen müssen den Justizapparat 
reformieren und Straftaten konsequent 
ahnden, damit Menschen mit Albinis-
mus sicher sind», verdeutlicht Deprose 
Muchena. 

Laut Amnesty International sollte eine 
Strategie zur Bekämpfung der Gewalt 
gegen Menschen mit Albinismus die 
Priorität auf Bildungs- und Aufklärungs-
programme setzen, um den Mythen 
und Gerüchten, die zur Gewalt, Verfol-
gung und Tötung von Menschen mit 
Albinismus führen, entgegenzuwirken. 
Eine solche Strategie sollte unbedingt 
auch Massnahmen zur Bekämpfung der 
kriminellen Gruppierungen und zur Un-
terbindung des grenzüberschreitenden 
Handels mit Knochen und weiteren Kör-
perteilen von Menschen mit Albinismus 
beinhalten. 

«Die Regierungen des südlichen Af-
rikas müssen die Verbrechen gegen 
Menschen mit Albinismus klar verurtei-
len und Massnahmen zu ihrem Schutz 
treffen, um den Kreislauf der Gewalt 
und der Menschenrechtsverletzungen 
wirklich zu durchbrechen. Sie müssen 
für einen besseren Zugang zu medizi-
nischer Versorgung und Sonnenschutz-
mitteln sorgen, den Lebensunterhalt 
von Menschen mit Albinismus sichern 
und sicherstellen, dass die Opfer und 
ihre Familien durch eine verbesserte 
Polizeiarbeit auf Gemeindeebene sowie 
durch Ermittlungen und Strafverfolgung 
von Verbrechen effektiven Zugang zur 
Justiz erhalten», sagt Muchena. 

ERKLÄRUNG ZUM SCHUTZ  
VERABSCHIEDET

Menschenrechtsexperten der Uno und 
der Afrikanischen Union entwickelten 
2019 einen Fünfjahresplan, dessen Ziel 
es ist, die Lebensqualität von Menschen 
mit Albinismus zu verbessern. Um über 
Menschen mit Albinismus weltweit zu 

Kinder mit Albinismus spielen im Schlafsaal unter dem Moskitonetz: Zum Schutz vor den Hexendoktoren hat sie die tansanische Regierung in ein ummauertes Gebäude geschickt.
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AMNESTY INTERNATIONAL do-
kumentiert seit mehr als zehn 
Jahren die Menschenrechtsver-
letzungen an Menschen mit Albi-
nismus in afrikanischen Ländern 
wie Kenia, Tansania, Malawi oder 
Sambia. Menschen mit Albinis-
mus sind besonders stark von Dis-
kriminierung und Hass betroffen. 
Die von Regierungen, Parteien, 
Ideologien sowie Wirtschaftsinte-
ressen und Religionen unabhän-
gige Organisation setzt sich für 
den Schutz der Menschen mit Al-
binismus ein, für ihre Würde und 
gegen jegliche Formen der Diskri-
minierung.

LEBEND EINZEMENTIERT

YSTISCHE Bräuche und aber-
gläubische Rituale gehören in

Bolivien zum Alltag. Auch schwarze Ma-
gie wird in diesem südamerikanischen 
Land praktiziert. Es wundert also nicht, 
dass es im Stadtzentrum von La Paz, 
hoch oben in den Anden, sogar eine 
«Hexenstrasse» gibt.

An die Calle de las brujas grenzen viele 
Läden, die allerlei Utensilien für die He-
xerei verkaufen: heilige Räucherwerke, 
Kräuter, Pülverchen, Kokablätter, Tinktu-
ren, eingelegte Organe von Tieren und 
– getrocknete Lamaföten.

In bolivianischen Zeremonien werden 
Körper und Seele gereinigt, Fruchtbar-
keit, gute Ernte, Gesundheit, Schönheit 
und Geld herbeigewünscht. Wenn man 
ein Eigenheim baut, wird bei einem Ri-
tual ein Lamafötus verbrannt und die 
Asche in der Mutter Erde – Pachamama 
– vergraben. Das soll Glück und Segen 
bringen. «Wohl jedes neue Haus in Boli-
vien trägt in seinem Fundament einen La-
mafötus», sagt der bolivianische Soziolo-
ge Mircko Vera, der an der Universidad 
Mayor de San Andrés in La Paz doziert.

Je mehr man von geheimen Riten in 
Bolivien erfährt, umso mulmiger wird 
es einem. «Wenn Grosses gebaut wird, 
etwa ein Hochhaus oder eine Brücke, 
dann wird in der Regel kein Lamafötus 
vergraben», fährt Vera fort. Sondern 
Menschen. Meist solche, die auf der 
Strasse leben und später kaum vermisst 
würden. Oft Alkoholiker. «Sie füllen sie 
ab, und wenn sie nicht mehr bei Be-
wusstsein sind, werden sie lebend mit-
genommen und dann ins Fundament 
einzementiert.» Es sei kein Märchen, so 

der Soziologe. Er fügt an: «Und bei Brü-
cken liegt unter einem Pfeiler ein Mann, 
unter dem anderen eine Frau.»

Sehr viele Menschen in den Anden Bo-
liviens beteuern dies, nebst Vera auch 
andere Akademiker. Hoffnung gibt es: 
«Viele Schamanen weigern sich, schwar-
ze Magie anzuwenden», sagt Vera. «Es 
heisst, der böse Zauber fällt später auf 
den Schamanen selbst zurück.»

Camilla Landbø 

M

An der Hexenstrasse von La Paz: getrockneter Lamafötus bereit zum Kauf.

Rechte von Menschen mit Albinismus 
umfassend schützen.

Trotz dieser positiven Entwicklungen le-
ben viele Menschen mit Albinismus wei-
terhin in Angst. «Es ist wichtig, dass die 
Menschen im südlichen Afrika sich mit 
den Menschen mit Albinismus solidari-
sieren, indem sie jegliches Verhalten, das 
auf die Förderung von Hass hinausläuft 
und eine Anstachelung zur Diskriminie-
rung darstellt, verurteilen und melden», 
sagt Deprose Muchena. Denn solange 
der Hass und die Diskriminierung an-
dauern, wird es noch weitere Opfer wie 
Emmanuel oder Whitney geben.

Natalie Wenger, Verantwortliche für Afri-
ka bei Amnesty International Schweiz 

informieren, haben die Vereinten Na-
tionen den Internationalen Tag der 
Aufklärung über Albinismus ins Leben 
gerufen, der dabei helfen sollte, zu ver-
mitteln, was Albinismus ist und was es 
für Betroffene bedeutet, damit zu leben.

Tatsächlich hat sich die Situation der 
Menschen mit Albinismus im südlichen 
Afrika seit Ende der Corona-Pandemie 
leicht verbessert. Die Zahl der doku-
mentierten Tötungen hat abgenom-
men. Am 17. August 2024 verabschie-
dete die Entwicklungsgemeinschaft des 
südlichen Afrikas (SADC) eine Erklärung 
zum Schutz von Menschen mit Albinis-
mus, welche die Mitgliedstaaten auffor-
dert, ihre nationalen Gesetze anzuglei-
chen, um sicherzustellen, dass sie die 

©
 C

AM
IL

LA
 L

AN
D

BØ

LEICHEN IM FUNDAMENT BOLIVIANISCHER HÄUSER – STIMMT DAS?



frei denken. 2024-3 • 13 

LEITTHEMA • ABERGLAUBE 

TERNSCHNUPPE in Sicht: Wunsch 
frei! Scherben bringen Glück, so

wie das Kreuzen der Finger oder das 
Pusten auf die Würfel vor dem Spielen. 
Das sind Beispiele des Aberglaubens, 
die wir alle seit Kindesbeinen hierzulan-
de kennen. Eines der bekanntesten in 
der Schweiz ist: der Freitag, der 13., der 
Pech bringt. Weshalb das so ist, dürfte 
eher weniger bekannt sein. 

Der Aberglaube, der sich um den Freitag, 
den 13., rankt, existiert in vielen Ländern 
Mitteleuropas, ebenso im angelsächsi-
schen Raum. Es bleiben die Fragen: Wie-
so gerade der Freitag? Und weshalb der 
13.? Denn in Spanien und in Lateiname-
rika gilt der 13. zwar auch als Unglücks-
tag – allerdings an einem Dienstag. Und 
in Italien ist es der Freitag, aber der 17.

Weshalb in unseren Gefilden an den 
Freitag, den 13., als Pechtag geglaubt 
wird, ist nicht vollends geklärt. Die 13 
galt schon in der nordisch-germani-
schen Mythologie als Unglückszahl. 
Ein Gott (Loki), der als Dreizehnter bei 
einer Versammlung auftauchte, löste 
den Tod eines anderen Gottes (Baldur) 
aus, und die darauffolgende Fehde soll 
zum Weltuntergang geführt haben. Im 
deutschen Sprachgebrauch hiess die 13 
auch lange «das Dutzend des Teufels». 
Eine weitere Erklärung stammt aus der 
biblischen Mythologie: Judas war beim 
letzten Abendmahl der 13. Apostel – er 
verriet Jesus.

Obacht, eine völlig andere Bedeutung 
hat die 13 im Judentum: Sie ist ein gött-
liches Symbol und bringt Glück. Auch in 
den Überlieferungen der Mayas, die 13 
Himmel kannten, gilt sie als Glückszahl.

ZAHL NON GRATA

Die Missgunst gegenüber der Zahl 13 
liegt tief: Einige Hochhäuser verzichten 
auf die Nummerierung des 13. Stock-

FREITAG, DER 13.

S

Diesen unheilvollen Kalendertag kennen wir in der Schweiz. Was Glück und Pech bringt, das 
kann woanders auf der Welt jedoch komplett verschieden sein.

werks, viele Fluglinien verfügen nicht 
über eine 13. Sitzreihe, und in der Formel 1 
wurde für viele Jahre die Startnummer 13 
nicht vergeben. Diese Regel wurde übri-
gens – genau – im Jahr 2013 aufgehoben. 

Das Märchen des Unglückstages Freitag 
wurde – wenig überraschend – eben-
falls aus der Bibel entnommen, da Jesus 
am (Kar-)Freitag gekreuzigt wurde. Eine 
realere Deutung bezieht sich auf den 
«Black Friday», an dem am 24. Oktober 
1924 einer der grössten Börsencrashs 
aller Zeiten stattfand und Auslöser der 
grossen Depression in den USA war. 
Lustigerweise war der 24. Oktober 1924 
ein Donnerstag und heisst in den USA 
Black Thursday. In Europa wird aufgrund 
der Zeitverschiebung vom Black Friday 
gesprochen. 

Trotz der Belanglosigkeiten hat der Aber-
glaube reale Auswirkungen: Eine Studie 
aus dem Jahr 2003 des Stress Manage-
ment Center and Phobia Institutes in 
North Carolina schätzte den Schaden für 
die US-Volkswirtschaft pro Freitag, den 
13., auf jährlich 800 bis 900 Millionen 
US-Dollar. Wieso? Weil viele Personen 
an diesem Tag entsprechend zurückhal-
tend sind: Sie tätigen keine Investitionen, 

fliegen nicht oder gehen nicht aus. Einen 
wirtschaftlichen Nutzen dagegen bringt 
das irrationale Plus an Vorsicht den Ver-
sicherungen: Die Zurich Versicherung 
verzeichnete zwischen 2009 und 2014 
für die Freitage, die auf einen 13. fielen, 
zehn Prozent weniger Schadenfälle als 
an allen anderen Freitagen. Die nahelie-
gende Erläuterung: Abergläubische Per-
sonen verhalten sich vorsichtiger.

Aber nun gut, wie eingangs erwähnt, 
ist der 13. als Unglückstag auch in spa-
nischsprachigen Ländern Opfer des 
Aberglaubens – aber an einem Diens-
tag. Dienstag heisst auf Spanisch «mar-
tes», dessen Name wurde vom boshaf-
ten, gewalttätigen und zerstörerischen 
Kriegsgott Mars abgeleitet. Der unter-
schiedliche Umgang mit der Zahl 13 ist 
nur ein Beispiel, wenn es darum geht, zu 
zeigen, wie verschieden Aberglaube je 
nach Land oder Kontinent gehandhabt 
wird. Hier ein paar Beispiele aus aller 
Welt:

CHINA

Um noch bei den Zahlen zu bleiben: 
Die vier ist in China eine Unglückszahl, 
da sie fast wie das Verb sterben klingt. 

Erst eben im September hatten wir einen Freitag, den 13. Den nächsten dürfen wir im Dezember erwarten. Hals- und Beinbruch!
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LEITTHEMA • ABERGLAUBE

JUNGFRAU-STATUE SOLL PECH BRINGEN
AUS DEN AUGEN, AUS DEM SINN: EINE WAHRE FUSSBALLGESCHICHTE AUS ARGENTINIEN.

S war einmal eine 2,5 Meter hohe 
Statue mitten in einem Fussball-

stadion. Beschützend schaute diese 
Jungfrau Guadalupe auf das Feld und 
auf die Spieler des argentinischen Erstli-
ga-Fussballclubs Colón. Doch der Club, 
der nördlich von Buenos Aires liegt, ver-
lor seit Längerem ein Spiel nach dem 
anderen. Eines Tages fand man den So-
ckel, auf dem die Statue gestanden hat-
te, leer. Über Nacht war Guadalupe ver-
schwunden und niemand wusste wohin. 
Was war passiert?

Für viele Argentinier ist der Fussball 
mehr als Leidenschaft und Liebe. Etwas 
Göttliches. Ja, etwas Übersinnliches. So 
wundert es nicht, dass Fussball und Aber-
glaube im südamerikanischen Land oft 
Hand in Hand gehen.

Fans, Spieler und Mitglieder des Fuss-
ballclubs Colón waren sich sicher: Die 
Jungfrau Guadalupe ist «mufa». So nen-
nen die Argentinier Menschen, Tiere 
und Sachen, die angeblich Pech anzie-
hen. Eine Grosszahl Argentinier glaubt 

E zum Beispiel, dass ihr früherer Präsident 
Carlos Menem (1989-1999) «mufa» war. 
Deswegen sprachen viele nicht einmal 
seinen Nachnamen aus, wenn sie von 
ihm redeten – damit das Pech nicht auf sie 
überging. Gegen Menem wurden allerlei 
skurrile Mittel eingesetzt: Der ehemalige 
argentinische Nationaltrainer Carlos Bi-
lardo zog sich als Pechschutz rote Unter-
hosen an, wenn er sich mit Menem traf.

SCHLECHTE ENERGIE

In 30 Spielen hatte Club Colón 21 Nie-
derlagen erlitten. Und dann verlor der 
Club obendrauf gegen seinen ärgsten 
Rivalen Unión, den zweiten Erstliga-
Club derselben Region. Das brachte 
das Fass zum Überlaufen: Die Spieler 
holten einen Hexer, damit er das Sta-
dion von «bösen Geistern» befreie. Der 
blinde Geisterbeschwörer soll auf dem 
Spielfeld herumgelaufen sein und plötz-
lich gefragt haben: «Gibt es hier eine 
Jungfrau?» Damit sahen sich die Spie-
ler definitiv darin bestätigt, was sie seit 
langer Zeit vermuteten: Die Jungfrau 

Guadalupe bringt Pech. Ein paar Tage 
später verschwand sie. Die katholische 
Kirche protestierte, die Jungfrau sei kein 
Symbol für Glück oder Pech. Die Justiz 
nahm Ermittlungen auf.

Die Geschichte glitt ins Absurdum ab, 
wurde 2011 medial ausgeschlachtet. 
Der Club teilte schliesslich in einem 
Communiqué mit, dass die Jungfrau 
lediglich in Restauration sei. Menschen 
aus der Nachbarschaft des blinden He-
xers aber wollen gesehen haben, wie 
die Statue bei ihm zerstört worden sei. 
Am Ende war die Guadalupe nicht mehr 
auffindbar: Eine neue wurde aus Stein 
gemeisselt. 

Ende der Geschichte: Die Fans und 
Spieler glauben nach wie vor, dass die 
erste Jungfrau «mufa» war. Denn gleich 
nachdem sie weggeschafft worden war, 
gewann die Mannschaft Colón ein Spiel 
und beendete zwei weitere mit einem 
Unentschieden.

Camilla Landbø 

Chinesinnen und Chinesen sitzen des-
halb selten zu viert am Tisch, auch die 4. 
Etage der Hochhäuser wird nicht ange-
schrieben. 

ÄGYPTEN

In Ägypten sagt niemand einem neuge-
borenen Baby, dass es süss sei. Die bö-
sen Mächte wären sonst neidisch. Man 
sagt dann schon eher: «Ist das ein häss-
liches Baby.»

RUSSLAND

Ein No-Go in Russland: das Pfeifen. Ur-
sprünglich, weil ein Pfeifen signalisierte, 
dass die Gaslampen gefährliche Dämp-
fe ausströmen. Neuerdings aber soll 
nicht gepfiffen werden, weil das Geld 
wegfliegen würde.

VIETNAM

Keine Vietnamesin schläft mit Make-up: 
Denn sie könnte ja sonst mit einem Dä-
mon verwechselt werden. Und: Aber-
gläubische Vietnamesen tragen im Haus 
keine Mützen. Sie befürchten, dass sie 
dann nicht mehr wachsen.

SCHWEDEN

In Schweden wird den Kindern beige-
bracht, dass sie keine Spinnen töten 
sollen: Es würde sonst am nächsten Tag 
regnen.

SÜDAFRIKA

Fast jeder kennt jemanden in Südaf-
rika, der schon mal eine Eule getötet 
hat. Der Grund dafür: Viele Menschen 

verbinden die Tiere mit Pech, sogar mit 
Hexerei. Wo eine Eule auf dem Dach 
landet, dort stirbt demnächst ein Be-
wohner, heisst es.

BRASILIEN

Wer in Brasilien auf die Sterne zeigt, soll 
Warzen an den Fingern bekommen. 
Wer die Handtasche auf den Boden 
stellt, verliert Geld.

Zurück zur Zahl 13: Wussten Sie, dass 
die Angst vor der Zahl 13 ernsthafte 
und krankhafte Folgen haben kann? Die 
«Triskaidekaphobie» ist eine phobische 
Störung vor der Zahl 13, die weit ver-
breitet ist. Wie gut, dass uns das nicht 
betrifft.

Marc Moser 
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SÄKULAR • POLITIK

IE Beziehung zwischen der orga-
nisierten Religion und dem Staat 

ist in der Schweiz – wie könnte es auch 
anders sein – Sache der Kantone. Das 
bedeutet: Es existieren 26 verschiedene 
Beziehungskonstrukte, die mal enger, 
mal lockerer das Verhältnis zwischen Kir-
che und Staat regeln. Eine Wissenschaft 
für sich. In diesem Text sollen ein paar 
dieser Beziehungsformen, die beson-
ders eigentümlich sind, aufgelistet wer-
den. Solche, die bestimmt Kopfschüt-
teln auslösen, aber hoffentlich auch zum 
Handeln aufrufen.

KANTON APPENZELL INNERRHODEN

Der Kanton Appenzell Innerrhoden, zu 
69 Prozent römisch-katholisch, kennt für 
Unternehmer nicht nur eine Kapital- und 
Gewinnsteuer an die Landeskirchen.
Nein, Firmen müssen zudem eine Lie-
genschaftssteuer entrichten. Man kann 
sich natürlich zu Recht fragen: Was genau 
hat die Kirche mit der Wertsteigerung ei-
ner Liegenschaft am Hut? Nun, der Kan-
ton Appenzell Innerrhoden bleibt der 
Gesellschaft diese Antwort schuldig.

KANTON BERN

Der Kanton Bern und die Landeskir-
chen, das ist ein Match made in Heaven. 
Der Kanton bezahlt hier grosszügig die 
Löhne der Pfarrerinnen und Pfarrer. Das 
sind über sechs Jahre hinweg knapp 
44 Millionen Franken. Und Entschädi-
gungen für «gesamtgesellschaftliche 
Leistungen» gibt es noch obendrauf. Zu 
diesen gesamtgesellschaftlichen Leis-
tungen zählt explizit auch der Religions-
unterricht, den die Kirchen erteilen. 
Dass die Berner Landeskirchen in den 
letzten sechs Jahren Millionenüber-
schüsse erzielt haben, ist dabei kein 
Problem.

IT´S THE KANTÖNLIGEIST, 
STUPID

D

Gut zu wissen, wie Kirche und Staat in unseren Kantonen zusammenspielen. In Bern etwa werden 
die Löhne der Pfarrerinnen und Pfarrer vom Kanton bezahlt.

KANTON SCHAFFHAUSEN

Zwar kennt der Kanton Schaffhausen 
keine Unternehmenssteuer für die Kir-
chen, dafür werden gemäss Bildungs-
gesetz (von 1981!) bei den Schulkin-
dern «zusammen mit dem Elternhaus 
die sittlich-religiösen [...] Anlagen der 
Kinder» gefördert. Ob dies die Schulkin-
der tatsächlich zu guten und glücklichen 
Menschen erzieht, wie es im Gesetz 
weiter heisst, ist zu bezweifeln. Offen 
bleibt, wie das Schaffhauser Schulge-
setz mit dem in der Bundesverfassung 
Art. 15 festgehaltenen Recht vereinbar 
ist. Demnach kann jede Person «ihre Re-
ligion und ihre weltanschauliche Über-
zeugung frei wählen».

KANTON WALLIS

Auch im Kanton Wallis hat die Kirche 
ihre Finger in der Bildung. So ist unter 
den allgemeinen Aufgaben der Walliser 
Schulen festgehalten, dass die Schulen 
die «Zusammenarbeit mit den öffent-
lich-rechtlich anerkannten Kirchen» 
erstreben. Weiter heisst es im Gesetz 
über das öffentliche Unterrichtswesen: 
Die Schule «bemüht sich, die sittlichen, 
geistigen und körperlichen Anlagen 
des Schülers zur Entfaltung zu bringen 
und ihn auf seine Aufgabe als Mensch 
und Christ vorzubereiten». Dazu pflegt 
die Schulbehörde die «notwendigen 
Beziehungen [...] mit den Kirchen». Es 
zeigt sich hier, dass das Wallis in der Bil-
dungspolitik und vor allem in der Neu-
tralität seiner Schule seine Ufzgi definitiv 
noch nicht erledigt hat.

KANTON GENF

Dass es auch anders geht, kann man am 
Kanton Genf sehen. Dieser hat nämlich 
eine laizistische Verfassung: Staat und 

Religion sind klar getrennt. Weder gibt 
es dort anerkannte Religionsgemein-
schaften noch vom Staat eingetriebene 
Kirchensteuern. Religionsgemeinschaf-
ten finanzieren sich, wie es eigentlich 
selbstverständlich sein sollte, durch 
Spenden und Mitgliederbeiträge. Fi-
nanzielle Zuschüsse des Kantons gibt 
es nicht und trotzdem kann man in Genf 
nicht davon sprechen, dass die Gesell-
schaft dadurch auseinandergefallen 
oder moralisch zerrüttet ist. Nein, die 
Menschen leben solidarisch und huma-
nistisch und, wenn man das denn möch-
te, auch religiös friedlich nebeneinan-
der – ganz ohne Staatsreligion.

Rafael Mörgeli 

RAFAEL MÖRGELI hat als Ver-
antwortlicher Politmonitoring der 
Freidenkenden Schweiz die Bezie-
hung zwischen Staat und Kirche 
der 26 Kantone zusammengetra-
gen. Die Gesamtübersicht wird 
den FVS-Mitgliedern zur Verfü-
gung gestellt.
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SÄKULAR • POLITIK

IESEN Sommer fand im Kanton 
Obwalden eine Vernehmlassung

zur gesamten Bildungsgesetzgebung 
statt. Dazu liess sich die Freidenker-Ver-
einigung der Schweiz (FVS) verlauten. 
Zur Debatte standen das Bildungsge-
setz, die Bildungsverordnung, die Lehr-
personenverordnung und die Volks-
schulverordnung. Von Bedeutung waren 
für die FVS allerdings nur das Bildungs-
gesetz und die Bildungsverordnung.

Unsere Stellungnahme begann mit ei-
nem Antrag in Bezug auf die Bildungs-
ziele: Aus den Bildungszielen sollte die 
christliche Grundhaltung gestrichen wer-
den. Wir verwiesen dabei auf überge-
ordnetes Recht: die freie Wahl der Welt-
anschauung (Bundesverfassung Art. 15). 
Vielmehr müsste sich die Volksschule 
an humanistischen und demokratischen 
Wertvorstellungen orientieren. Ausser-
dem forderten wir, dass die Schule nicht 
nur politisch, sondern auch religiös neu-
tral ist, und dass diese Selbstverständ-
lichkeit im Obwaldner Bildungsgesetz 
stehen müsste.

CHRISTLICHE GRUNDHALTUNG IN  
BILDUNGSZIELEN: BITTE STREICHEN!

D
DIE FREIDENKENDEN POCHEN IN OBWALDEN AUF DIE TRENNUNG VON RELIGION UND BILDUNG.

Die Abschaffung des konfessionellen 
Religionsunterrichts in der Volksschu-
le würde die FVS zwar befürworten, 
dieser ist jedoch in der Obwaldner 
Kantonsverfassung verankert. Deshalb 
beschränkte sich unser Antrag diesbe-
züglich darauf, dass der Religionsunter-
richt zumindest ausserhalb der Block-
zeiten abgehalten würde. Auch sollten 
die Kirchen für die Räumlichkeiten der 
Schule bezahlen. Es ist nichts als rech-
tens, dass die Kirchen neben der ge-
samten inhaltlichen auch die gesamte 
finanzielle Verantwortung für ihren Un-
terricht übernehmen.

WER RELIGIONSUNTERRICHT WILL, 
SOLL SICH ANMELDEN

Weiter forderten wir die Einführung ei-
nes Opt-in-Mechanismus – eine explizite 
Zustimmung – für den konfessionellen 
Religionsunterricht. Will heissen: Man 
sollte sich dafür aktiv an– statt abmelden 
müssen. Dies würde zu einer Gleichbe-
handlung aller Schülerinnen und Schü-
ler, unabhängig von ihrer Weltanschau-

ung, führen und die Bürokratie bei der 
Anmeldung zum Religionsunterricht re-
duzieren. Heute müssen Eltern ihr Kind 
schriftlich bei der Kirchengemeinde 
abmelden, falls sie nicht möchten, dass 
es den einseitigen Religionsunterricht 
besucht.

SRF-REGIONALJOURNAL BERICHTETE

Wie weiter? Im Vernehmlassungspro-
zess werden zurzeit die verschiedenen 
Antworten durch den Kanton ausge-
wertet. Während dieser Zeit bereiten wir 
uns auf mögliche neue Stellungnahmen 
oder Aktionen vor und halten euch über 
den weiteren Verlauf des Prozesses auf 
dem Laufenden. 

Einen ersten Effekt hatte unsere Stel-
lungnahme bereits: Das SRF-Regional-
journal Innerschweiz berichtete darüber. 
Das wird unserer Vernehmlassungsant-
wort, aber auch unserer Sichtbarkeit in 
der Region sicherlich nützen.

Rafael Mörgeli 

DIE REDAKTION SUCHT VERSTÄRKUNG

Möchtest du in der «frei denken.»-Redaktion mitarbeiten? Wir suchen motivierte 
Freiwillige, die unser Team mit neuen Ideen bereichern. Wir treffen uns vier Mal 
jährlich online zu einer Redaktionssitzung, tauschen uns über das Heftthema aus, 
schreiben Texte oder fragen Autoren und Autorinnen für Gastbeiträge an.

Wenn du interessiert bist, melde dich bei uns und werde Teil des Teams! 
Redaktion@frei-denken.ch
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EIN MANN, DER NICHT NUR SPRICHT

S gibt ein weit verbreitetes Klischee über Frei-
denker im Westen: gut situierte Menschen,

die in einer längst säkularen Ordnung leben und 
sich aus Langeweile gegen Hirngespinste aufleh-
nen. Vorzugsweise beim Biertrinken, während sie 
über Gott – an den sie nicht glauben – lästern und 
Star Wars – das nur in der Fantasiewelt existiert – 
huldigen. Ich gestehe, auch ich hatte einst dieses 
Vorurteil. 

Wer Andreas Kyriacou, den ehemaligen Präsi-
denten der Freidenker Schweiz, kennenlernt, wird 
schnell eines Besseren belehrt. Seine Arbeit und 
sein Engagement zeigen ein ganz anderes Bild 
der Freidenkerbewegung.

Andreas Kyriacou ist ein Macher, kein Schwätzer. Die 
Neue Zürcher Zeitung beschreibt ihn als männlich, 
urban und hochgebildet – ein typischer Vertreter 
der Säkularisten, der gleichzeitig über die Klischees 
seiner eigenen Bewegung lachen kann. Sein schar-
fer Verstand und seine Schlagfertigkeit zeigen sich 
in Aussagen wie dieser: «Gibt es den Yeti? Unplau-
sibel. Gibt es Gott? Noch viel unplausibler.»

Doch hinter dieser Persona verbirgt sich ein Mensch 
von tiefer Hingabe und unermüdlichem Einsatz. Ich 
erinnere mich an einen Abend in Zürich, als And-
reas bis spät in die Nacht mit mir an einem Projekt 
für die säkulare Flüchtlingshilfe secular-refugees.ch 
arbeitete. Erschöpft nickte er schliesslich auf mei-
nem Sofa ein, nachdem er Spaghetti Aglio e Olio 
verschlungen hatte, die ich noch hastig für ihn zu-
bereitet hatte.

Noch lebendiger ist mir der Samstagmorgen in Er-
innerung, als Mkhaitir Ould Sheikh, ein zum Tode 
verurteilter mauretanischer Blogger und Anti-Skla-
verei-Aktivist, dringend Hilfe brauchte. Während 
andere Menschenrechtsorganisationen, die ihre 
Aufgabe als Bürojob von 7 Uhr bis 18 Uhr verste-
hen, nicht erreichbar waren, kam Andreas' Antwort 
auf meinen Hilferuf prompt und unkompliziert: 
«Kann ich dir twinten? Oder überweise du ihm et-
was, und wir schauen nachher?»

Diese Momente offenbaren den wahren Andreas 
Kyriacou: Ein Mann, der nicht nur über Säkularis-

Die Freidenker der Schweiz sind mehr als nur Biertrinker und Gotteslästerer. 
Eine Würdigung von Andreas Kyriacous Arbeit.

E mus und Menschenrechte spricht, sondern aktiv 
handelt, selbst wenn es unbequem oder zu unge-
wöhnlichen Zeiten ist.

Als Freidenker mit globalem Horizont hat Kyriacou 
es geschafft, die kleine Schweizer Freidenkerbe-
wegung auf die internationale Bühne zu heben. 
Unter seiner Führung waren Persönlichkeiten 
wie der Evolutionsbiologe Richard Dawkins und 
Schriftsteller Salman Rushdie Gäste des Denkfests. 
Fans aus aller Welt kamen nach Zürich. Nicht zum 
Shoppen oder zur Steuerhinterziehung, sondern 
zum Debattieren und Streiten. Mutig und mei-
nungsstark scheute Kyriacou nie die Kontroverse, 
sondern suchte stets den offenen Diskurs. Sein En-
gagement für die Trennung von Kirche und Staat 
sowie seine Kritik am Religionsunterricht in öffent-
lichen Schulen zeugen von tiefem Verständnis für 
die Bedeutung säkularer Werte in einer modernen 
Gesellschaft.

Mit scharfem Verstand erkannte Kyriacou frühzei-
tig, dass der Islamismus eine ernsthafte Bedrohung 
für die offene Gesellschaft darstellt – nicht nur in 
muslimischen Ländern, sondern auch mitten in Eu-
ropa. Während dieses Problem von manchen Frei-
denkern tabuisiert oder banalisiert wurde, sprach 
es Kyriacou offen an. Ich habe selbst miterlebt, wie 
er sich in seinen Reden vor dem Menschenrechts-
rat in Genf für Säkularismus und Religionsfreiheit in 
der islamischen Welt einsetzte.

Das Klischee vom biertrinken-
den Gotteslästerer mag zwar 
unterhaltsam sein, wird der Rea-
lität aber bei Weitem nicht ge-
recht. Die Arbeit von Menschen 
wie Andreas Kyriacou zeigt, dass 
Freidenker heute wichtiger sind 
denn je – als kritische Stimmen, 
die sich für eine offene, säkulare 
und humane Gesellschaft ein-
setzen. Und wie Kyriacou selbst 
in der NZZ betont: Die Mission 
der Säkularisten ist noch lange 
nicht erfüllt.

Kacem El Ghazzali 

KACEM EL GHAZZALI  
ist Essayist und Advocacy 
and Casework Consultant 
für den Nahen Osten und 
Nordafrika bei Humanists 
International. Zudem ist 
er Mitherausgeber des sä-
kularen arabisch-französi-
schen Magazins La Vague 
Culturelle.
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IN Jahr werdet ihr vorerst das Prä-
sidium innehaben: Zeit zum Ein-

leben oder Gestalten?

Sonja Stocker: Zum Einleben und Gestal-
ten. Wir benötigen ganz klar eine gewis-
se Zeit, um uns als Zentralvorstand ohne 
Andreas Kyriacou zu konsolidieren und 
die Zusammenarbeit mit der relativ neu 
besetzten Geschäftsstelle zu festigen. 
Valentin Abgottspon: Das Gestalten soll 
jedoch rasch in den Vordergrund treten. 
Einige Projekte haben wir bereits an der 
Delegiertenversammlung vorgestellt.

Welche Projekte?

Abgottspon: Recht konkrete Projekt-
ideen, beispielsweise für einen Podcast 
und einige Kampagnen. Wir möchten 
Dinge angehen, die eine möglichst 
grosse Auswirkung haben.
Stocker: Genaue Ziele und Inhalte für 
2025 werden wir diesen Herbst in unse-
rer Retraite festlegen.

Vorgänger Andreas Kyriacou war 11 Jah-
re im Amt, was werdet ihr weiterführen?

Stocker: Unter Andreas Kyriacou haben 
es die Freidenker geschafft, als Player in 
der Schweizer Politik wahrgenommen 
zu werden – als «Stimme der Konfessi-
onslosen». Auch das neue Co-Präsidium 
will nahe an der Politik dranbleiben. Die-
sen September wurde ich von der GLP-
Fraktion des Kantonsrats des Kantons 
Zürich zu einer Anhörung eingeladen 
und durfte dort unsere bereits in einem 
NZZ-Interview dargelegten Argumente 
zur Kirchenfinanzierung vorbringen. 
Abgottspon: Politmonitoring, Politarbeit 
und Kampagnen bleiben wichtig, aber 
auch die weitere Professionalisierung 

7 FRAGEN AN DAS NEUE CO-PRÄSIDIUM

E

«ALLE SOLLEN GLAUBEN, 
WAS SIE WOLLEN, SOFERN...»

unserer Angebote 
im Bereich der hu-
manistischen Rituale. 
Und vielleicht verlei-
hen wir wieder einen 
Freidenkerpreis.

Co-Präsidium: Wer 
ist gut worin?

Stocker: Valentin, du 
bist kreativ, spontan 
und redegewandt. 
Ausserdem bist du 
weitsichtig und hast 
Visionen! Nun, und 
was kann ich denn?
Abgottspon: Ich bin jetzt schon dank-
bar, hast du immer wieder telefoniert, 
organisiert, mit der Geschäftsstelle ko-
ordiniert und auch mal diplomatisch 
bei Sektionen nachgefragt. Du bist eine 
sehr gute und einfühlsame Kommunika-
torin. Nach innen, hinter den Kulissen, 
und nach aussen.

Eine Vision längerfristig: Wohin sollen 
die Freidenker gehen?

Abgottspon: Es ist eigentlich absurd, 
dass wir so wenige Mitglieder haben. 
Ganz wichtig wird auch sein, dass wir 
neue Quellen der Finanzierung schaf-
fen. Viele unserer Visionen und konkre-
ten Projekte bedeuten einen gewissen 
finanziellen Aufwand.

Und wenn wir alle nicht mehr gläubig 
sind und die Kirche nur noch ein Verein 
für Nostalgiker ist: Wofür setzen sich die 
Freidenker dann ein?

Stocker: Dass niemand mehr gläubig 
ist, das ist gar nicht unser Ziel. Alle sol-

len glauben dürfen, was sie wollen, so-
fern damit niemandem geschadet wird 
und sich der Staat nicht daran beteiligt. 
Wenn dies erreicht ist, können wir das 
Schlagwort «säkular» aus unserem Logo 
streichen. Dann ist jedoch unsere Arbeit 
noch nicht beendet, denn es bleiben 
die Schlagworte «humanistisch» und 
«rational».

Last but not least: Welches sind die Vor-
teile eines Co-Präsidiums?

Stocker: Die Verantwortung ist auf vier 
Schultern und zwei Hirne verteilt. Es hat 
sich schon fix eingebürgert, dass wir 
unkompliziert kurz telefonieren, wenn 
wir die Einschätzung des anderen be-
nötigen.
Abgottspon: Es ist auch so, dass wir 
nicht Vollzeit-Funktionäre sind, wie es 
viele Angestellte bei den Kirchen sind. 
Wir müssen mit unserer verfügbaren 
Zeit haushälterisch und performant um-
gehen.

red 

Zu zweit am Ruder: Sonja Stocker und Valentin Abgottspon sind sich einig, dass die Freidenke-
rinnen und Freidenker weiterhin eine politische Stimme in der Schweiz sein sollen.
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ÖCHTEST du durch Rituale 
führen und mit Menschen un-

vergessliche Momente gestalten? Wir 
bieten ab November wieder Kurse an, 
um diese erfüllende Arbeit zu erlernen. 
Oder hast du das Bedürfnis, dein Wis-
sen aufzufrischen?

Mit dem ersten von insgesamt fünf Kurs-
tagen startet am Samstag, 30. Novem-
ber, erneut eine Aus- und Weiterbildung 
zur humanistischen Ritualbegleiterin 
bzw. zum humanistischen Ritualbeglei-
ter (Details Kasten).

Das Angebot der humanistischen Ritu-
ale ist für die Freidenker-Vereinigung 
der Schweiz (FVS) ein wichtiges Stand-
bein und stellt einen wertvollen Beitrag 
für die Gesellschaft dar. Wie in der ver-
gangenen Ausgabe der Zeitschrift «frei 
denken.» auf der Seite 20 bereits kurz 
berichtet wurde, fand am 4. Mai 2024 
ein Treffen aktiver Ritualbegleitender 
statt. Die dort entwickelte Zukunfts-
strategie erfährt mit dem neuen Kurs 
eine erste Umsetzung. In naher Zukunft 
werden wir weiter daran arbeiten, die 
Sichtbarkeit unserer Dienstleistungen 
zu verbessern.

Der Aus- und Weiterbildungsmarkt für 
freie Redner und Rednerinnen wächst. 

DURCH RITUALE FÜHREN

M

Zeremonien halten, in denen kein Bezug auf Übernatürliches gemacht wird: Dies und vieles 
mehr lernt man im kommenden FVS-Kurs für Ritualbegleitende.

Die FVS bietet mit ihrer klaren Haltung 
ein Alleinstellungsmerkmal: die klare 
weltlich-humanistische und rationale 
Ausrichtung. Bereits heute verpflichten 
sich die Ritualleitenden der Freidenken-
den mit der Unterzeichnung einer ethi-
schen Vereinbarung dazu (www.huma-
nistische-rituale.ch).

In unserem Verständnis bilden «ratio-
nal» und «emotional» keine Gegensät-
ze. Das Gegenteil von «rational» lautet 
«irrational». Unsere Zeremonien sind 
nicht «emotionslos». So beziehen wir 
uns in unseren Zeremonien ausschliess-
lich aufs Diesseits, indem wir Mensch 
und Menschlichkeit ohne Bezug auf 
Übernatürliches ins Zentrum stellen. Wir 

nehmen das Individuum und die Ge-
meinschaft mit all den emotionalen Be-
dürfnissen ernst und gestalten gemein-
sam berührende Feiern. 

Ganz konkret bietet die Vereinigung mit 
den humanistischen Ritualen Unterstüt-
zung bei Lebensübergängen wie etwa 
Willkommensfeiern, Hochzeiten, Ab-
schieds- oder Trauerfeiern. Alle Mitglie-
der sind herzlich eingeladen, bei Bedarf 
auf uns zuzukommen, sei dies für klären-
de Gespräche oder Fragen zur Planung 
oder Durchführung eines persönlichen 
Anlasses.

Sandra Hiltmann und  
Valentin Abgottspon 

ERSTAUSBILDUNG
Die Ausbildung setzt sich aus fünf Modulen zusam-
men, die aus je einem Kurstag bestehen. Die monat-
lichen Kurstage können einzeln gebucht werden. Die 
Teilnahme an allen fünf Modulen ist für neue Auszu-
bildende obligatorisch, um das Zertifikat zu erhalten. 
Nicht-Mitglieder dürfen neu auch einen oder mehre-
re Kurstage besuchen (z.B. zwecks Weiterbildung für 
Standesbeamte, Lehrpersonen etc.). Start des Kurses: 
Samstag, 30. November 2024, 9.30 Uhr. Kosten: Für 
FVS-Mitglieder beträgt der ganze Kurspreis 500 Fran-
ken, für Nicht-Mitglieder 350 Franken pro Kurstag.

WEITERBILDUNG
Für Ritualbegleitende der FVS, die die Aus-
bildung als Auffrischung buchen, ist der 
Betrag pro Kurstag 50 Franken. Teilmodule 
können auch einzeln gebucht werden. Für 
interessierte Nicht-Mitglieder betragen die 
Kosten pro Kurstag inkl. Weiterbildungs-
nachweis 350 Franken.

Mehr Infos und Anmeldung auf:
https://humanistische-rituale.ch/ausbildung

AUS- UND WEITERBILDUNG RITUALBEGLEITUNG 

Ritualbegleiterin Sandra Hiltmann 
während einer Willkommensfeier.

Helfende und tragende Hände: Ein Kind wird in einem festlichen Akt in der Gemeinschaft  willkommen geheissen.
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DELEGIERTENVERSAMMLUNG 2024

ABSCHIED UND NEUE 
PERSPEKTIVEN

Viel Applaus für den abtretenden Präsidenten Andreas Kyriacou und ein Workshop mit guten In-
puts: Der FVS-Aktivismus soll gebündelt eingesetzt werden, für Projekte, die sich lohnen.

IT Standing Ovations wurde 
Andreas Kyriacou an der Dele-

giertenversammlung (DV) aus seinem 
Amt verabschiedet. Ein Zeichen der An-
erkennung und Wertschätzung für sein 
riesiges Engagement in den letzten elf 
Jahren. 

Kyriacou hat die Freidenker-Vereinigung 
der Schweiz (FVS) massgeblich geprägt. 
Unter seiner Führung entwickelte sich 
die Organisation zu einer wichtigen 
Stimme für säkulare und humanistische 
Werte in der Schweiz. Besonders hervor-
zuheben sind seine Initiativen wie das 
Denkfest, das Ferienlager Camp Quest 
und der Freidenkerpreis. 

Ebenfalls aus dem Vorstand verabschie-
det wurde Sandra Hiltmann. Für das 
Ressort Rituale, das sie in den vergan-
genen zwei Jahren geleitet hat, wird sie 
bei den Freidenkenden Schweiz auch in 
Zukunft zuständig bleiben.

M

Rund 60 Freidenkerinnen und Freiden-
ker waren am 22. Juni an der DV in Aarau 
anwesend. Im Kultur- und Kongresshaus 
wurden sie von der Aargauer Grossrats-
präsidentin der Grünen, Mirjam Kosch, 
mit einem Grusswort empfangen. Die 
Eröffnung dieser Ganztagesveranstal-
tung machte der Workshop mit dem 
Polit-Campaigner Daniel Graf.

Mit Sonja Stocker und Valentin Abgott-
spon an der Spitze wurde ein starkes, 
sich gut ergänzendes Duo gewählt. Ab-
gottspon, Lehrer und humanistischer 
Ritualbegleiter, ist bekannt für sein jah-
relanges Engagement als Vizepräsident 
bei den Freidenkenden. Er betonte in 
seiner Antrittsrede, dass viele kirchliche 
Privilegien nicht mehr zeitgemäss seien 
und es nun darum gehe, den gesell-
schaftlichen Wandel in staatliches Han-
deln zu übersetzen.

Sonja Stocker ist Umweltingenieurin 
und war bisher als Mitglied im Zentral-

vorstand sowie in der Regionalgruppe 
Zürich aktiv. Sie will verstärkt darauf hin-
wirken, dass das positive Schaffen reli-
gionsfreier Menschen sichtbarer wird. 
«Es darf vermehrt darüber berichtet 
werden, wie viele Menschen gottlos gut 
leben und religionslos glücklich sind. Es 
bestehen immer noch zu viele Zerrbil-
der», so Stocker.

Altbekannte und neue Gesichter: Valentin Abgottspon, Andreas Kyriacou, Sandra Hiltmann, Sebastian Münkel, Sonja Stocker, 
Marc Moser (oben). Sandra Frey, Dan Hungerbühler, Rafael Mörgeli (unten).

Als Dankeschön erhält Andreas Kyriacou zum Abschied ein 
Bild mit optischer Täuschung.

Die Aargauer Grossratspräsidentin der Grünen, Mirjam 
Kosch, begrüsst die Freidenker und Freidenkerinnen.
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Der neue Zentralvorstand setzt sich nun 
zusammen aus Valentin Abgottspon, 
Sonja Stocker, Sebastian Münkel und 
Marc Moser. Erfolgreich war an der DV 
auch der Aufruf zur Suche nach einem 
neuen Kassier: Thierry Homberger aus 
Basel hat direkt Interesse angemeldet. 
Er ist Business Controller bei einem gros-
sen Industriebetrieb und nun zuständig 
für die Finanzen der FVS. Es ist ein abso-
luter Glücksfall, dass die FVS mit Thierry 
Homberger nun einen ausgewiesenen 
Finanzexperten im Zentralvorstand hat. 
Er wird am Grossen Vorstand im Novem-
ber offiziell ins Amt gewählt.

Die neu formierte Geschäftsstelle mit 
Dan Hungerbühler, Sandra Frey und Ra-
fael Mörgeli nutzte ebenfalls die Chan-
ce, sich den Freidenkenden vor Ort zu 
präsentieren und vorzustellen, was die 
Geschäftsstelle leistet und in Zukunft 
vorhat.

POLIT-CAMPAIGNING  
FÜR DIE ZUKUNFT

Hungerbühler erwähnte, dass es ihm 
sehr wichtig sei, die interne und exter-
ne Kommunikation der Organisation zu 
stärken. Auch möchte er gemeinsam mit 
Rafael Mörgeli das politische Lobbying 
intensivieren und versuchen, politisch 
noch mehr Einfluss zu gewinnen. Die 
weiteren ordentlichen Traktanden wie 
der Jahresbericht, die Jahresrechnung 
und der Revisorenbericht wurden von 
der Versammlung angenommen. 

Am Vormittag führte Daniel Graf die 
Delegierten in die Welt des modernen 

Polit-Campaignings ein. Graf ist ein be-
kannter Schweizer Polit-Campaigner 
und Experte für digitale Kampagnen. 
In seinem Workshop betonte er die 
Wichtigkeit klarer und zugänglicher Bot-
schaften, die man als Verein aussendet, 
sowie die Verbindung von Online- und 
Offline-Aktivitäten.

Graf zeigte Möglichkeiten auf, wie sich 
die FVS mit einer Initiative in einem 
ausgewählten Kanton Sichtbarkeit und 
Wahrnehmung verschaffen kann, indem 
sie die Ressourcen bündelt. Als eher 
kleine nationale Organisation mit 1800 
Mitgliedern ist und bleibt die Ressour-
cenfrage zentral: Der Aktivismus muss 
gebündelt und konzentriert eingesetzt 
werden, für Projekte, die sich auch loh-

Diskussion während des Workshops «Politisches Campaigning» mit Daniel Graf.

Beginn des Workshops im Kultur- and Kongresshaus: Andreas Kyriacou und Polit-Campaigner Daniel Graf geben eine Über-
sicht der politischen Landschaft der Schweiz.

nen. So liegt es im Rahmen des Mög-
lichen, auch als Freidenkende Schweiz 
politisch nachhaltig Einfluss nehmen zu 
können.

Für die FVS war dieser Workshop ein 
wertvoller Impuls, um ihre politischen 
Strategien zu verfeinern und neue Me-
thoden des Engagements zu entwickeln. 
Der Vorstand und die Geschäftsstelle 
sehen es als Auftrag, eine klare Strategie 
und Massnahmen auszuarbeiten.

Die Delegiertenversammlung 2024 
markierte für die FVS den Beginn eines 
neuen Kapitels. Mit dem neuen Co-Prä-
sidium, der neuen Geschäftsstelle und 
den Erkenntnissen aus dem Workshop 
ist die Organisation gut gerüstet, um 
die aktuellen Herausforderungen zu 
meistern und ihre Position als führende 
Stimme für Säkularität und Humanismus 
in der Schweiz weiter auszubauen. Die 
Freidenkenden Schweiz werden sich 
weiterhin für eine Gesellschaft einset-
zen, in der alle Menschen – unabhängig 
von religiöser Zugehörigkeit oder Welt-
anschauung – leben können.

In einem Jahr, an der Delegiertenver-
sammlung 2025, werden wir zu Gast in 
La-Chaux-de-Fonds und bei der Section 
Romande sein.

Dan Hungerbühler 
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WIE UNS UNSERE SINNE 
IN DIE IRRE FÜHREN
Illusionen waren das Thema des diesjährigen Camp Quests in Stallikon. Seither lassen sich die 
Kinder nichts mehr vormachen. 

DAS CAMP QUEST SCHWEIZ, angelehnt an das US-Original, existiert seit 2013 
und wurde von Andreas Kyriacou ins Leben gerufen. Seither haben elf Lager 
stattgefunden, immer an einem anderen Ort und zu unterschiedlichen Themen. 
Idee des Sommercamps ist, Kindern und Jugendlichen im Alter von 9 bis 15 Jah-
ren eine Ferienwoche zu bieten, in der ihre Neugierde auf Wissenschaft geweckt 
und das kritische Denken angeregt wird – basierend auf humanistischen Wer-
ten. Selbstverständlich ohne (atheistische) Ideologie, aber auch ohne religiöse 
Doktrin. Dieses Jahr nahmen acht Kinder teil, über die Jahre waren es pro Lager 
durchschnittlich 15. Von Seiten der Organisatorinnen und Betreuer eruieren wir 
derzeit, ob und unter welcher Trägerschaft das Camp zukünftig stattfinden kann. 
Spenden nehmen wir dankend entgegen. (frey)

IIIH... wie kann das sein?» oder 
«Ist das etwa wirklich Geisterhand-

werk?» So oder ähnlich lauteten die ers-
ten Ausrufe zu einem Zaubertrick, des-
sen Mechanismus nicht durchschaubar 
war und der daher ziemlich gruselig da-
herkam. Es sei der Geist seiner verstor-
benen Grossmutter, der dies spüre und 
steuere, wollte Philipp Wehrli vom Fo-
rum für kritisches Denken den Kindern 
weismachen. Natürlich mit der Absicht, 
die Fähigkeit zu fördern, Täuschungen 
zu erkennen. 

SCHATULLE SCHNAPPT ZU

Nachdem also aus einem Set eine Karte 
heimlich ausgewählt und wieder in den 
gründlich durchmischten Stapel zurück-
gesteckt wurde, legte das Versuchskind 
eine Karte nach der anderen verdeckt 
in eine mysteriös anmutende Schatulle. 
Die Schatulle schnappte ausgerechnet 
bei der Karte zu, die zuvor ausgewählt 
wurde, ohne dass jemand den Deckel 
berührt hätte. Die Kartenanzahl konnte 
nicht abgezählt und das Zuklappen der 
Schatulle nicht per Fernsteuerung aus-
gelöst worden sein, stellten die Kinder in 
ihren Überlegungen fest. Auch eine ein-
gebaute Waage oder sonstige Elektronik 
wurden durch einen gründlichen Unter-

such als Erklärungen ausgeschlossen. 
Zweifel, Ungewissheit und Staunen blie-
ben an diesem Augustabend im Som-
merlager Camp Quest (siehe Kasten) in 
Stallikon ZH zurück. Es schien einfach zu 
spuken, ebenso in den Schlafräumen. 

Am nächsten Tag stellten sich allerdings 
bald wieder gesunder Menschenver-
stand und eine Portion Skepsis ein, auch 
wenn die detaillierten Vorgänge des 
vermeintlichen Spektakels unerklär-
lich blieben. Bei anderen vorgeführten 
Tricks hatte Wehrli mehr Erbarmen und 
erklärte den Teilnehmenden, wie diese 
funktionieren, wenn sie es denn nicht 
schon selbst herausgefunden hatten. Je-
des Kind bekam sein eigenes Zauberset 
mit Seilen und Karten, mit dem es alles 
nachspielen und üben konnte. 

Nebst dieser «Show» wurden die Ju-
gendlichen während einer Woche auch 
auf andere spielerische Weise in die 
Welt der Illusionen eingeführt. Andreas 
Kyriacou zeigte anhand von optischen, 
akustischen und physischen Illusionen 
auf, warum wir unserer Wahrnehmung 
und Interpretation nicht immer trauen 
sollten und erkundete mit den Kindern, 
wie diese Streiche in unserem Gehirn 
zustande kommen. Klassische Bilder 

« und die Gummihand-Illusion, bei der 
die künstliche Hand über eine Art her-
beigeführten Phantomreiz als die eige-
ne empfunden wird, kamen zum Einsatz. 

Thomas Tscherrig goss mit den Heran-
wachsenden einen Untersatz aus Ep-
oxidharz. Durch die bestimmte Anord-
nung zweier unterschiedlicher Farben in 
der Plastikform kamen Scheiben heraus, 
die einen meinen liessen, es handle sich 
um dreidimensionale Objekte. Ein wei-
teres Highlight in Sachen Illusionen war 
der Besuch im WOW-Museum in Zürich, 
in dem viele interaktive farbige Installa-
tionen erkundet und erstaunliche Fotos 
geschossen werden konnten.

HEXEN AUF BESEN

Auch rund ums Ferienlagerhaus Mösli in-
szenierten die Jugendlichen verblüffend 
echt wirkende Bilder. Dabei experimen-
tierten sie mit verschiedenen Parame-
tern wie Distanz und Winkel, um Täu-
schungen zu erzielen. Sogar eine Hexe 
auf dem Besen schien so eingefangen 
worden zu sein. Hin und wieder verlies-
sen die Kinder die Welt der Illusionen, 
gingen wandern, bräteln und baden am 
Türlersee sowie in der Aumüli eigenhän-
dig Mehl mahlen. Dank Patrick Althaus 
gab es zudem ein abwechslungsreiches 
Spiel- und Sportprogramm.

Ah, und wie in jedem Camp tauchten 
wieder die unsichtbaren Einhörner auf. 
Auch dieses Mal konnten sie – bis auf in-
duktive Schlussfolgerungen – nicht als 
reines Hirngespinst der Leiter und Lei-
terinnen nachgewiesen werden. Den-
noch: Die aufgeweckten Kids lassen 
sich seit diesem Camp Quest nicht mehr 
so schnell etwas vormachen.

Sandra Frey 
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SCHWEIZ
KIRCHEN ERHALTEN GELDER OHNE GENÜGENDEN 
LEISTUNGSNACHWEIS

IE Höhe der Beiträge, die die öffentliche Hand den 
Kirchen in der Schweiz bezahlt, ist gigantisch. Die

Rechtfertigung: Die Kirchen leisten viel Soziales für die Ge-
samtgesellschaft. Dies ist nicht von der Hand zu weisen. 
Doch selten sind die Beiträge, die die Kirchen erhalten, an 
konkrete Leistungen gebunden. Andere Organisationen wie 
Vereine, Stiftungen oder Firmen, die sich ebenfalls sozial 
engagieren, können nur mit öffentlichen Geldern rechnen, 
wenn es klare Leistungsvereinbarungen gibt. Die Freidenker-
Vereinigung der Schweiz setzt sich für eine Reduktion der 
Beiträge ein, wie Sonja Stocker, Co-Präsidentin der Freiden-
ker, in einem Interview mit der Neuen Zürcher Zeitung sagte. 
Auf dem Nachrichtenportal kath.ch konkretisierte sie, sie sei 
«nicht für eine sofortige und vollständige Abschaffung, son-
dern für eine graduelle Reduktion». Auch sollen die Kirchen 
genaue Vorgaben erhalten, was sie mit Staatsbeiträgen fi-
nanzieren. (red) 

D

KONFESSIONSLOSE SIND IM PARLAMENT DEUTLICH 
UNTERVERTRETEN

M Januar hatte das Bundesamt für Statistik gemeldet, dass 
die Bevölkerung ohne Religionszugehörigkeit im Jahr 

2022 erstmals die grösste Gruppe in der Schweiz war. Mehr 
als ein Drittel der Bevölkerung – 34 Prozent – hatte angege-
ben, keiner Religionsgemeinschaft anzugehören. Vor rund 50 
Jahren war es lediglich ein Prozent. Die Katholiken machen 
neu landesweit gut 32 Prozent aus, die Reformierten etwas 
über 20 Prozent. Diese Zahlen bilden sich jedoch überhaupt 
nicht im Parlament ab: Nur rund 23 Prozent der Parlamentari-
erinnen und Parlamentarier sind konfessionslos. Im Ständerat 
sind es gar nur 14 Prozent, im Nationalrat knapp ein Viertel. 
Diese Zahlen erhob das Institut für Politikwissenschaft der Uni 
Bern, dessen Resultate die Berner Tageszeitung «Der Bund» 
vorgängig publizierte. (red) 

I

BLITZ SCHLÄGT IN GIPFELKREUZ EIN

AARGAU: KEIN KONFESSIONSUNTERRICHT MEHR AN 
KANTONSSCHULEN

EIM Brienzer Rothorn im Kanton Obwalden hat ein 
Blitz im August 21 Schafe getötet. Der Blitz schlug ins

Gipfelkreuz des Berges Arnihaaggen auf 2217 Meter über 
Meer ein. Die Schafe hätten sich in unmittelbarer Nähe des 
Kreuzes aufgehalten, teilte der Obwaldner Bauernverband in 
einer Mitteilung mit. (red) 

IE reformierte und die römisch-katholische Landeskir-
che bieten nach Ende des Schuljahres 2024/25 an den

Aargauer Kantonsschulen das Freifach Religion nicht mehr an. 
Beide Kirchen hatten bislang je eine Beauftragte oder einen 
Beauftragten für die sechs Kantonsschulen angestellt. Neben 
dem Unterricht des Freifachs Religion boten die Beauftragten 
auch Seelsorge, Beratung und Vernetzung an. Schülerinnen 
und Schüler hätten das Angebot zu wenig genutzt, um es wei-
terzuführen, berichtete die Aargauer Zeitung. (red) 

B
D

EIN JAHR NACH DEM MISSBRAUCHSSKANDAL – ERSTE 
RESULTATE

INE kirchenunabhängige Melde- und Opferanlaufstelle, 
ein professionalisiertes Personalwesen und einen psy-

chologischen Aufnahmetest für künftige kirchliche Ange-
stellte: Dies verspricht die katholische Landeskirche ein Jahr 
nach dem Missbrauchsskandal. Im September 2023 wurde 
die Schweizer Pilotstudie der Universität Zürich veröffent-
licht. Historikerinnen und Historiker hatten schweizweit die 
Archive der römisch-katholischen Kirche untersucht – mit be-
sonderem Augenmerk auf sexuelle Übergriffe. Das Resultat: 
Es konnten von 1950 bis heute über 1000 Missbrauchsfälle 
identifiziert werden. Seit der Veröffentlichung der Pilotstudie 
ist einiges in Bewegung gekommen. Die Eröffnung der Mel-
de- und Opferstelle sei gemäss den Bischöfen und Kirchen-
verantwortlichen auf Anfang 2025 geplant, wird auf dem 
Newsportal von SRF berichtet. Künftig sollen ausserdem alle 
Angaben eines kirchlichen Mitarbeiters oder einer Mitarbei-
terin beim Stellenwechsel weitergegeben werden, damit 
fehlbare Handlungen nicht vertuscht werden können. (red) 

E

ZÜRICH: DALAI LAMA WIRD WIE EIN POPSTAR GEFEIERT

N kürzester Zeit war das Zürcher Hallenstadion ausver-
kauft: Bei seinem Auftritt diesen August wurde der 89-jäh-

rige Dalai Lama mit Jubelstürmen empfangen. Tausendfach 
hallte der Ruf «Lang lebe der Dalai Lama!» durch das Stadion. 
Wie ein Popstar wurde das tibetische Oberhaupt gefeiert. 
Dieser Personenkult mute seltsam an, hält der Humanistische 
Pressedienst (hpd) fest. Der Tibeter jettet seit Jahrzehnten 
mit Helikopter und Privatjet von seiner Residenz im indischen 
Dharamsala nach Delhi und fliegt dann von dort aus in geho-
bener Klasse um die Welt. Seit 1973 stattete der Dalai Lama 
der Schweiz insgesamt 17 Besuche ab. Der letzte offizielle Be-
such war 2018. (red) 

I
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INTERNATIONAL
DEUTSCHLAND: SCHLUSS MIT BUNDESGELDERN AN 
DIE KIRCHEN

UKRAINE: KIRCHEN MIT VERBINDUNGEN ZU 
RUSSLAND VERBOTEN

EUTSCHLANDS Ampel-Regierung will einen Gesetz-
entwurf vorlegen, der die öffentlichen Leistungen

an die Kirchen langfristig abschaffen soll. Im Rahmen der 
Säkularisierung kam es Anfang des 19. Jahrhunderts zu Ent-
eignungen von deutschen Kirchen und Klöstern. Deswegen 
erhalten in Deutschland katholische und protestantische Kir-
chen heute noch Entschädigungen vom Staat. Die Bundesre-
gierung will die Zahlungen stoppen, um Kirche und Staat zu 
entflechten. Die Bundesländer wehren sich. Sie befürchten 
Ablösesummen in Milliardenhöhe, die ihre angespannten 
Haushalte nicht tragen können. Der Gesetzentwurf wird die-
sen Herbst eingereicht. Um die Blockade der Bundesländer zu 
umgehen, plant die Ampel-Koalition, die Reform ohne die Zu-
stimmungspflicht des Bundesrates – die Vertretung der deut-
schen Bundesländer – durchzuboxen.«Die Blockadehaltung 
der Länder zwingt die Koalition, diesen Weg zu gehen», sagt 
FDP-Abgeordnete Sandra Bubendorfer-Licht zur Deutschen 
Presse-Agentur. Denn es sei falsch, fährt sie fort, mit der Ab-
lösung der Staatsleistungen weitere Jahrhunderte zu warten. 
Insgesamt werden in der Bundesrepublik öffentliche Gelder 
von rund 550 Millionen Euro an die Kirchen bezahlt. (red) 

IE ukrainische Regierung hat im August ein neues Ge-
setz auf den Weg gebracht: Es verbietet Gruppen, die 

mit der russisch-orthodoxen Kirche in Verbindung stehen 
oder die russische Invasion in der Ukraine unterstützen. Diese 
Massnahme zielt vor allem auf die Ukrainisch-Orthodoxe Kir-
che (UOC) ab. Bei Durchsuchungen ihrer Kirchen wurden rus-
sische Rubel, Pässe und pro-russische Flugblätter gefunden. 
Mehrere Mitglieder des Klerus wurden zudem verdächtigt, 
als Spione für Russland tätig gewesen zu sein. (red) 

DD

OSLO: DISKUSSIONEN, POESIE UND MUSIK FÜR DIE MENSCHENRECHTE

EHR als fünfzig Freidenkende  aus dreissig Ländern, 
unter anderem aus Afghanistan, Kroatien, Kenia, den

Niederlanden und der Schweiz, trafen sich vom 31. August 
bis zum 1. September zur Celebrating Dissent in Oslo. Die 
zweitägige Konferenz zur Förderung von Menschenrechten 
und Freiheit wurde vom Verband Council of Ex-Muslims of 
Britain (CEMB) und dem norwegischen säkularen Thinktank 
Dømmekraft organisiert. Sie ist eine Fortsetzung der erfolgrei-
chen Celebrating-Dissent-Konferenzen der Vorjahre, die etwa 
in London (2014), Amsterdam (2019) oder Paris (2023) statt-
gefunden haben. Bei diesem weltweit grössten Treffen von 
Ex-Muslimen werden Blasphemie, Glaubensabfall, Meinungs-
freiheit und Frauenrechte in Diskussionen, mit Poesie, Filmen, 
Protestkunst und Musik zelebriert. «In einer Welt, in der rechts-
extreme Kräfte, darunter religiöse Extremisten, ihre Politik 
des Hasses als normal betrachten», sagt Maryam Namazie, 
Sprecherin des CEMB und seit 2008 Initiatorin der Celebrat-
ing-Dissent-Konferenzen, «ist kreativer Dissens ein wichtiges 
Mittel für Widerstand, Überleben und Humanisierung». Viele 
der Kongressteilnehmenden sind in Familien oder in Ländern 
aufgewachsen, in denen der Glaube das ganze Leben eines 
Menschen, den Alltag, das Essen, die Kleidung, die zwischen-
menschlichen Beziehungen, den Sinn für die Moral und das 

M Recht und zuletzt auch das Selbstempfinden bestimmt. Dort 
gibt es nicht viel Raum für Andersdenkende, und der Glau-
bensabfall wird als grösste Todessünde angesehen. Diejeni-
gen, die sich dem Freidenkertum zugewandt haben, wollen 
durch die Bezeichnung Ex-Muslime ihre eigenen Erfahrungen 
und ihren Schritt in die Apostasie widerspiegeln, um so ande-
ren Muslimen Mut zu machen. (nada) 

Nur auf Bildern dabei: Menschenrechtsaktivisten, die getötet wurden oder im Gefängnis sitzen.

NUN AUCH IN ÖSTERREICH: ERSTER EVOLUTIONSWEG 

ER Evolutionsweg feiert sein Debüt in Österreich: 
in der Marktgemeinde Gablitz nahe Wien. Das Frei-

luftmuseum gibt es in Deutschland bereits an zehn Standor-
ten, etwa im brandenburgischen Templin oder im hessischen 
Egelsbach. Entwickelt wurde der Evolutionsweg von den Sä-
kularen Humanisten – Giordano-Bruno-Stiftung Rhein-Neckar. 
(hpd) 
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PORTRÄTS • BERÜHMTE ATHEISTEN/INNEN

RICKY GERVAIS
Er gilt als einer der erfolgreichsten Comedians Grossbritanniens. Laut eigenen Angaben wurde 
Ricky Gervais im Alter von acht Jahren Atheist. 

ICKY Gervais hatte seinen gros-
sen Durchbruch mit der BBC-Serie

The Office, für die er das Drehbuch 
schrieb, Regie führte und die Hauptrolle 
übernahm. Es folgten weitere Serien wie 
Extras, Life’s Too Short oder Derek sowie 
Tourneen als Stand-up-Comedian.

Einem grösseren Publikum wurde er 
– auch über die britischen Grenzen hi-
naus - vor allem durch die Golden Glo-
be Awards bekannt. Er moderierte die 
amerikanische Preisverleihung fünf Mal 
– auf eine unvergleichbare Art, immer 
mit bitterbösem Humor. Dabei brachte 
er manchen Vertreter und manche Ver-
treterin der Hollywoodprominenz mehr 
als nur in Verlegenheit. Man könnte gar 
sagen, dass einige Stars seine Modera-
tionen regelrecht fürchteten.

Gervais stammt aus einer Arbeiterfami-
lie, sein Vater war Franko-Kanadier mit 
indigenen Wurzeln, seine Mutter Eng-
länderin. Sein komödiantisches Talent, 
sagt Gervais, habe er von seiner Familie, 
in der Humor stets einen hohen Stellen-
wert hatte.

ONE-HIT-WONDER  
AUF DEN PHILIPPINEN

Gervais lebt seit 1982 mit der Produzen-
tin und Autorin Jane Fallon zusammen. 
Geheiratet haben sie nie, und die Erklä-
rung scheint vernünftig: «Es hat keinen 
Sinn, eine wirkliche Zeremonie vor den 
Augen Gottes abzuhalten, weil es kei-
nen Gott gibt». Er habe sich auch be-
wusst gegen Kinder entschieden, weil 
er keine Lust hatte, 16 Jahre seines Le-
bens zu opfern. Und: «Es gibt natürlich 
zu viele Kinder.»

In jungen Jahren wollte er eigentlich 
Musiker werden: Mit einem Jugend-
freund bildete er im Alter von 21 Jahren 
ein New-Wave-Pop-Duo namens Seona 
Dancing, das sogar einen Plattenvertrag 

R unterschreiben konnte. Die beiden ver-
öffentlichten mehrere Singles, die je-
doch floppten – bis auf «More to Lose». 
Aus unerfindlichen Gründen wurde die-
se Single ein Hit auf den Philippinen.

Gervais blieb zunächst der Musikindus-
trie treu und wurde Manager der Brit-
pop-Band Suede. Allerdings war das 
vor ihrem grossen Durchbruch Mitte 
der 1990er Jahre. Später wurde er Ra-
diomoderator. Zu diesem Medium kehr-
te er immer wieder zurück. Während die 
Ricky Gervais Show zwischen 1998 und 
2005 auf einer britischen Radiostation 
ausgestrahlt wurde, feierte sie als Pod-
cast noch bis 2011 grosse Erfolge: Sie 
gehört zu den weltweit am häufigsten 
gehörten Podcasts. 

POSTERBOY DER HUMANISTS UK

Gervais, der sich einst als Comedian be-
zeichnete, der berühmter wurde, als er 
hätte werden sollen, ist ein bekennen-
der Atheist und gehört den britischen 
Humanisten Humanists UK an. Für deren 
Magazin setzte er sich bereits 2011 auf 
dem Cover in die Pose des Gekreuzig-
ten. Mit dem Zitat: «You have the right 
to be offended, and I have the right to 
offend you.» – Sie haben das Recht, be-
leidigt zu sein, und ich habe das Recht, 
Sie zu beleidigen. Im Interview liess Ger-
vais verlauten, er habe mit acht Jahren 
aufgehört, an Gott zu glauben und die 
Religion aufgegeben. «Mein um einiges 
älterer Bruder fragte mich eines Tages, 
warum ich an Gott glaube.» Er hatte kei-
ne Antwort darauf. Und als er merkte, 
dass seine Mutter auch keine hatte, da 
sei es für ihn komplett klar geworden, 
«da gibt's keinen Gott».

ANWALT DER TIERE

Der Comedian lebt vegan und hat sich 
bis heute in zahlreichen Kampagnen für 
den Tierschutz eingesetzt. Ausserdem 

machte er sich für die Rechte homose-
xueller Paare und die Anerkennung der 
gleichgeschlechtlichen Ehe stark.

Gervais äusserte sich öffentlich immer 
wieder zu seinem Atheismus. So war er 
auch schon in der Late-Night-Show bei 
Stephen Colbert zu Gast, um mit dem 
US-Talker und gläubigen Katholiken zu 
debattieren. Aus dieser Unterhaltung 
stammt sein Zitat: «Wissenschaft kann 
immer bewiesen werden. Wenn man je-
des fiktive Buch und jedes heilige Buch 
vernichten würde, gäbe es diese Bücher 
in tausend Jahren nicht wieder. Wenn 
man hingegen jedes Wissenschafts-
buch vernichten würde, würde es in tau-
send Jahren sicherlich wieder dieselben 
Bücher geben.»

Marc Moser 

Ricky Gervais während einer seiner Stand-up-Comedy-
Shows in London.
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AGENDA • INFOS
BERN 

Montags: 14. Oktober, 11. November, 
19h00
Restaurant National, Bern
Stammtisch 

NORDWESTSCHWEIZ 

Samstag, 9. November, 17h00
Basler Papiermühle, St. Alban-Tal 37, 
4052 Basel
Besichtigung und Werken 
der Papiermühle Basel 
mit anschliessendem Apéro

WINTERTHUR 

Mittwoch, 23. Oktober, 19h00
Marktgasse 49, Wirtshaus zur Krone, Saal
Thema: OCG, radikale Gruppierungen, 
Verschwörungstheorien, Aussteiger
Gast: Miriam Christ, OCG-Aussteigerin

Mittwoch, 13. November, 19h00
Zum Hinteren Hecht, Tösstalstrasse 2
Ausblick Aktivitäten 2025 – Themen-
sammlung, Mitglieder der Freidenk-
erInnen Sektion Winterthur haben die 
Möglichkeit, ihre Anliegen einzubringen.

Freitag, 22. November, 18h00
Technorama Winterthur, Technorama-
strasse 1, www.technorama.ch
Führung hinter die Kulissen des 
Technorama – von den Trouvaillen der 
Vergangenheit hin zur Zukunft am Bei-
spiel «Showroom Technorama 2025»         
                                                                 à á 

Führung mit Thorsten-D. Künnemann,  
Direktor Technorama. Im Anschluss 
Apéro riche.

ZÜRICH

Donnerstags: 3. Oktober, 7. November, 
5. Dezember, 14h00
Restaurant Oase, Im Hauptbahnhof, 
Nordtrakt 3. Obergeschoss
Nachmittagstreff für Interessierte und 
Mitglieder

Donnerstags: 10. Oktober, 
14. November, 12. Dezember, 19h00
Restaurant Karl der Grosse 
(in der Grünen Stube), Kirchgasse 14
Stammtisch

Samstag, 21. Dezember, 10h45
Dürnten, Sammlung für mechanische 
Musikinstrumente
Sonnenwende – Führung und Mittages-
sen mit Musik am Flügel

VERSAMMLUNGEN, NOTIZEN
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EURE MEINUNG
Auch in Zukunft wollen wir an dieser Stelle Briefe unserer Leserinnen und Leser veröffentlichen.  
Das Redaktionsteam freut sich auf eure Beiträge, kurz und prägnant formuliert an: gs@frei-denken.ch. 
Vergesst bitte euren Namen und eure Adresse nicht. Wir behalten uns ausdrücklich vor, Beiträge zu 
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Redaktionsschluss: jeweils der 5. des Vormonats



BERN, 10. Januar 1927.

10. Jahrgang.

FREIDENKER

ORGAN DER FREIGEISTIGEN VEREINIGUNG DER SCHWEIZ

Verlag: Freigeistige Vereinigung der Schweiz, Basel

Verantwortlic
he Schriftle

itung: Die Redaktions-Kommission

der Freigeistigen Vereinigung der Schweiz. - Einsendungen

für den Textteil an E. Brauchlin, Hegibachstr.
42, Zürich 7.

Erscheint regelmässig am 15. u. letzten jeden Monats

Abonnementspreis: Jährl.
Fr. 6.—, halbj.3.50 (Mitgl. Fr. 5.—).

Insert. nach Spez. -Tarif,
Feldereint. 1/s2, Vis, '/s

etc. - Anfragen u.

Insert.-A
uftr. sind zu richten an G. Salz, Bern, Tscharnerstr. 14a

Adresse des Geschäftsführers :

Geschäftsstelle d. F. u. s. Postf. Basel 5

Postcheck-Konto
Nr.

V. 6915

||
Es gibt kein

härteres Unglück
in

allem Menschen-Schicksale,

|

als wenn die Mächtigen der Erde nicht auch die ersten Menschen

Ii
sind. Da wird alles falsch und schief und ungeheuer.

Fr. Nietzsche.
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Tscharnerstr. 14a - Tel. Chr. 19.03

Vom Zweifel.

Letzthin liess am
Zürcher Sender ein geistlicher Herr eine

Predigt über den Zweifel von Stapel gehen. Ich muss zwar

gestehen, dass ich es nur vom
Hörensagen habe, und über so

etwas sollte
man nicht sprechen. Wenn man sich darum

interessiert,
was im

Radio geht, sollte
man schon selber

Aber

ich interessiere
mich gar nicht darum, obwohl ich die

Einrichtung

in
der Wohnung habe; der Radio ist mir schon längst

zu protestantisch
und zu

katholisch geworden. Es geht mir

mit dem Radio genau
wie mit den andern grossen Erfindungen

und Entdeckungen auf technischem
und chemischem Gebiete:

Ich kann mich ihrer nicht freuen; denn kaum
hat sich ihre

Brauchbarkeit erwiesen, also dass man geneigt ist,
sie

als

kutrurfördernde Errungenschaften, als Mittel zu grossen

gedeihlichen Zwecken zu begrüssen, macht man die Erfahrung,

dass sie benützt und ausgebeutet werden für Zwecke, die mit

Fortschritt.
Kultur, Wohlfahrt nichts zu tun haben. Das

lenkbare

Luftschiff,
das Flugzeug

wurden für den Krieg

missbraucht; mit dem Kino arbeitet man an der moralischen und

geistigen Verflachung
und Verblödung des Volkes, und doch

besässe man
darin

ein
unschätzbares Mittel zur Aufklärung

und Höherbildung. Und nun kommt der Radio —
im

Grunde

nicht weniger berufen, ein Vermittle
r von Wissen und Bildung

zu sein —
und giesst den »heiligen Geist« konfessioneller

Religion
auf die geduldige Menge der Hörer aus, bald in

katholischer,
bald in evangelischer Zubereitung. Es wird

nicht lange

gehen, so
wird

man
das Sündenbekenntnis

eines Halleluja-

soldaten hören oder sich
christlich-wissenschaftlich

gesundbeten

lassen können.

Doch nicht vom
Radio wollte

ich schreiben, sondern vom

Zweifel, über den der protestantische
Pfarrer T. im

Radio

sprach. Er unterschied dabei zwei Arten von
Zweifeln :

den

berechtigten
und den unerlaubten Zweifel. Als Beispiel für

den erstem nannte er den Zweifel an den Dogmen der

katholischen Kirche, als Beispiel für den letztern
den Zweifel an

Gott,
wobei selbstverständlich der Gott protestantischer

Fasson

gemeint war. Also erkennen wir als Quelle der tiefsinnigen

Betrachtung den Konkurrenzneid der einen »Firma« gegenüber

der andern, erfolgreichern, und das lächerliche Bestreben des

Neiders, durch Heruntersetzung der Ware
des Konkurrenten

die eigene in besserm
Lichte

erscheinen zu lassen. Die

protestantischen Theologen mögen im ganzen
sehr gescheite

Leute

sein; aber das scheint doch nicht jeder kapiert zu haben, dass

man sich und seine Sache nicht erhöht dadurch, dass man den

andern
und dessen Sache erniedrigt. Aber was geht uns der

Theologenstreit an

Wenden wir uns der Frage zu, warum man —
nach dem

Pfarrer im
Radio —

am
protestantischen Gott nicht zweifeln

dürfe. Höchst einfach: Man muss an
ihn glauben. Das ist

der theologische kategorische Imperativ, mit dem jede
ernsthafte

Diskussion über das religiöse
Problem eigentlich

abgeschnitten ist. Dieses »muss«
ist die Mauer, innert welcher die

theologische Weisheit sich selber gefangen hält, oder, in einem

andern
Bilde gesprochen: dieses »muss«

ist das Schneckenhaus,

das die Schnecke Theologie aus sich selbst heraus

gebildet hat und mit dem sie so innig
verwachsen ist, dass sie

zugrunde geht, wenn es von ihr gelöst wird.

»Man muss dran glauben« ist die
hilflose Weisheit des

vom
leisesten Zweifelshauch unberührten Gretchens, dessen

geistiger Gesichtskreis das umfasst, was es von der Mutter

und vom
Pfarrer hat —

die Mutter selber hat's
auch vom

Pfarrer — ;
ein Gretchen kann nichts anderes sagen

als »Man

muss dran glauben«, ein
Gretchen muss glauben, weil es

nicht denken gelernt hat, weil es überhaupt nicht weiss, was

denken ist. Man kann ihm nicht böse sein, es ist so, wie es

durch Erziehung und die übrigen Einflüsse aus der Umwelt

geworden ist.

Aber ein moderner Theologe, der vom
6. bis zum

24.

Altersjahr in
der Schulbank gesessen, von allen Schätzen der

Weisheit gekostet hat,
einschliesslich Naturwissenschaft,

Philosophie
und Geschichte, und trotzidem

auf dem
Gretehen-

Standpunkt steht,
ist doch eigentlich eine lächerliche Figur.

Wozu nur der Aufwand an Schulbildung! »Man muss dran

glauben«, das kann einem
auch ein

Mensch sagen, der nicht

einmal die Finger an seinen Händen zählen kann.

Wo so ein Gretchentheolöge um
sich und seine Gläubigen

das Schneckenhaus des Gläubenmüssens bildet, fängt für den

denkenden Menschen erst recht das Fragen an. Gerade dieses

starre
»Muss« drängt ihn zum

»Warum?« Er erkennt in der

unbedingten Glaubensforderung eine Schutzmassnahme gegen

das Denken. Etwas, das sich vor dem
Durchdachtwerden

schützen will,
erscheint ihm

aber erst recht bedenklich und

zweifelhaft,
und gerade

dem
sucht er auf den Grund zu

kommen.

Was ist übrigens der Zweifel anderes als der Trieb zur

Erkenntnis. Die ganze
wissenschaftliche Forschung, die

technischen Fortschritte
, aber auch neue

Lehrverfahren in
der

Schule, neue Erziehungsversuche usw. gehen aus dem Zweifel

hervor,
ob das Bisherige wirklich das Richtige war.

»Das

Bessere ist der Feind des Guten« sagt man ;
das Bessere würde

aber niemals gefunden werden ohne den Zweifel an der Güte,

der Unübertrefflichkeit des Guten.

Der Zweifel bedeutet im gesamten Menschheitsleben, was

die
Feder in der Uhir: Triebkraft.

Wenn die Feder erlahmt,

steht die
Uhr still.

Und erlahmte
der Zweifel, so gäbe es

keinen Fortschritt,
keine Entwicklung mehr; wir wären bei der

tödlichen Selbstgenügsamkeit angelangt, die Nietzsche in dem

Zarathustra-Kapitel vom
»letzten Menschen« vernichtend ge-

geisselt hat.

Indem
diese Gretchen-Theolögen die Religion dem

Zweifel

entziehen, geben sie sie der Erstarrung preis. Um so mehr

wächst die Kluft zwischen ihr und den andern
Gebieten des

menschlichen Geisteslebens, wo der Zweifel als Ackerer den

Boden für neue Erkenntnissaat bereitet. Immer lebensfremder

wird
mit der Verbreiterung der Kluft die Religion mit ihrer

unbedingten Glaubensforderung, immer grösser wird
die Zahl

derer werden, die gerade durch das plumpe »Man muss« zum

Zweifel gereizt werden und alsbald dahinter kommen, warum

»man muss«.

Letzten Endes wird
also die unbedingte Glauhensforderung

der unentwegten
Pastoren auf das Gegenteil dessen hinauslaufen,

was sie erstreben :
sie werden die Menschen, die eini-

germassen
zum

Denken neigen, misstrauisch und stutzig ma-
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Delegiertenversammlung 1931.

Ort und Zeit der Delegiertenversammlung werden in der

nächsten Nummer bekanntgegeben werden. Die Ortsgruppen

sind gebeten, uns ihre Anträge zur Delegiertenversammlung

möglichst bis zum 6. Februar einreichen zu wollen.

Hauptvorstand der F. V. S.

Zwingli-Kalender 1931.

Erwarten Sie keine Besprechung. Durch dieses Gemengsei

pfäffischer Salbaderei sich «hindurchzuüberwinden» mute ich

weder Ihnen noch mir zu. Von der geistigen Höhe dieses

Kalenders bekommt man schon einen hinlänglichen Begriff, wenn

man weiss, dass den Lesern gesagt wird, die «Sünde» sei

schuld, dass die Menschen sterben müssen. Gemeint ist natürlich

die von Adam und Eva auf die Welt gebrachte Erbsünde.

«Er (der Mensch) hat sich den Tod durch die Sünde geholt

und Gott selber spricht das Urteil über ihn : «Du bist Erde und

sollst Wieder zu Erde werden.» Also, wenn die beiden

Paradiesler nicht von dem vermaledeiten Apfel gegessen hätten, so

wären wir — wie sie vordem — vollkommen und könnten ewig

leben. So sagen es auch die Bibelforscher.

Aber solches Zeug zu schenken, ist Privatsache und soll

denen nicht missgönnt werden, die Freude daran haben. Ich

möchte Ihnen von einem andern Stücklein, das sich der

Zwingli-Kalender leistet, erzählen. Er will seinen Lesern das

Gruseln vor den Freidenkern beibringen und versucht das mit

einem Zitat aus dem «Neuen Wiener Journal».

In diesem Blatte soll ein Dr. (Doktor!) E. Wengraf geschrieben

haben: «Jede antireligiöse Propaganda scheint mir ein

Verbrechen.» Man stelle sich vor, in welche Aufregung der

Herr Doktor geriete, wenn es einem Freidenker einfiele, die

Oeffentlichkeit mit dem Satze zu beglücken, jede religiöse

Propaganda scheine ihm ein Verbrechen. Und wie stürmten die

«Neuen Zürcher Nachrichten» und das Bureau der Schweizerischen

Mittelpresse daher, um Zeter zu schreien über die

Verletzung religiöser Gefühle, wie anlässlich der Vorträge von

A. Krenn und E. Huber.

Doktor Wengraf aber lässt Gnade für Recht ergehen; er

schreibt: «Nicht als ob ich ihre kriminelle Verfolgung wünschte

(«Gottlobunddankü» Der Verf.), gewiss nicht, aber ich finde

sie unsittlich und verabscheuungswürdig.»

Aber diese Anwürfe der Verbrecherei, der Unsittlichkeit

und der Verabscheuungswürdigkeit entfahren ihm nicht etwa

«aus Glaubenseifer», «der liegt mir (Dr. W.) fern, sondern aus

der einfachen, in langer Lebenserfahrung gewonnenen Er-

kenntnis, dass ein religiöser Mensch unter sonst gleichen

Verhältnissen glücklicher ist als ein irreligiöser».

Ich will Ihre lange Lebenserfahrung mit einem Beispiele

bereichern, Herr Doktor:

Ich kenne zwei Frauen, deren Gatten in derselben Fabrik

zu demselben Hungerlohn arbeiten, die eine ist gläubig, die

andere ungläubig. Beide werden in demselben Masse von den

durch die misslichen wirtschaftlichen Umstände bedingten

sogenannten Schicksalsschlägen betroffen. Die Gläubige hält diese

für gottgewollt, geht fleissig in die Kirche, tröstet sich mit der

Anwartschaft auf den Himmel, und «sonnt» sioh an dem

Gedanken, dass es den Bedrückern dereinst beim Jüngsten

Gericht sehr übel gehen werde. In diesem Gedankenkreis

erträgt sie das Elend mit stumpfer, tatloiser Ergebenheit. Herr

Doktor Wengraf mag das Glück nennen; er befindet sich

vermutlich nicht in den geschilderten Umständen. Die Ungläubige

erkennt die Ursachen des Elends und weil sie weiss, dass die

Menschen sich selber helfen müssen, wenn. etwas besser werden

soll, unterstützt sie ihren Mann in der Bekämpfung der

Elendsursachen. Die Erfolge sind gering, es gibt Enttäuschungen,

Rückschläge. Und doch beneidet diese Frau die Gläubige

nicht. Warum nicht? Weil das «Glück» der tatlosen

Gottergebenheit ihr nicht Glück bedeutet, weil sie ihr Glück in ihrer

Teilnahme am Kampf für ein besseres Leben der Allgemeinheit

empfindet.

Herr Doktor, was faseln Sie von Glück, wo Sie nicht

einmal wissen, dass nicht zwei Menschen dasselbe als Glück

empfinden.

Dr. W. stellt sich übrigens, als wäre er selber auch einmal

so etwas wie ein Freidenker gewesen. Er schreibt: «Wie oft

habe ich in meiner, allem positiven Glauben abgekehrten

Indifferenz und Skepsis andere Menschen beneidet, denen ihre

tiefe Religiosität einen festen Halt in allen Lebensstürmen

gab! Solche Menschen seelisch zu entwurzeln, ist ein schändliches

Beginnen.» Einverstanden, Herr Doktor, vollkommen

einverstanden! Wenn Sie sich ohne religiösen Glauben haltlos

gefühlt haben, so hatten Sie nichts Eiligeres zu tun, als zu

ihm zurückzukehren, wie wir Freidenker allen raten, die

Gefahr laufen, mit dem Glauben ihren moralischen oder seelischen

Halt zu verlieren. Sie sind nun wirklich das Schulbeispiel

eines Menschen, der die Religion dringend nötig hat; ich

beglückwünsche Sie dazu, dass Sie den Rückweg zu der Herde

der Gläubigen wieder gefunden haben.

Auch mit Ihrem folgenden Satze bin ich uneingeschränkt

einverstanden: «Mir ist alle Proselytenmacherei zuwider.»

Aber während Sie «noch begreifen, dass einer, der fest überzeugt

ist, im Besitze des seligmachenden Glaubens zu sein,

dazu auch andere zu bekehren versucht, eine Propaganda des

Unglaubens aber nicht begreifen» kann, begreife ich beides,

und zwar, weil ich als Freidenker versuche, die Menschen von

ihrem eigenen Standpunkt aus, aus ihren Verhältnissen und

I
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Die träge Teilnahmslosigkeit eines Volkes endet immer mit
der Mißachtung seiner Einrichtungen und mit dem Verlust
seiner Freiheit. Gottfried Keller.

dt
Ansprache, gehalten anläßlich der Sonnwendfeier der Ortsgruppe Bern, vom 17. Dezember 1944, von Gesinnungsfreund Ernst Brauchlin.

Als mich heute vor vierzehn Tagen Ihr Vorsitzender in Aarau
(anläßlich der Präsidentenkonferenz. Die Red.) darum anging,
an der Sonnwendfeier zu Ihnen zu sprechen, sagte ich ziemlich
leichten Herzens zu; denn ich dachte an einen Stoß früherer
Sonnwendansprachen, den ich zu Hause liegen hatte, mit dein
Hintergedanken, daraus werde sich schon etwas zusammenbrauen

lassen.
Aber als ich am Montagmorgen die Manuskripte

durchblätterte, erkannte ich, daß es nicht gehe. Sie muteten mich in
ihrer Unzeitgemäßheit fremd an. Man hat anderes hinter sich
und anderes vor sich als vor einem Jahr und als vor fünf oder
zehn Jahren. Man befindet sich innerhalb eines andern
Horizontes des Geistes und der Verhältnisse.

Wir Menschen schreiten von einem Jahr zum andern wie
von einer Gegend in eine andere, und in der neuen Gegend
muß man sich erst wieder umsehen und sich zurechtfinden,
wo die Himmelsrichtungen sind; man muß die Stelle am
Gesichtskreis suchen, wo Sonnenaufgang ist.

Man hat andere Beziehungen zu der neuen Umwelt, wenn
sich Beziehungen, innere nämlich, überhaupt bilden, was unter

den gegenwärtigen Umständen nicht selbstverständlich ist.
Die Verhältnisse wandeln sich, und man ist selber anders

geworden in dem Jahr. Ist der Mensch doch wie ein Stein am
Ufer des Lebensstroms; er wird von diesem bespült, benagt,
umgeformt. Und jetzt, wo dieser so wild und braun und
blutgetränkt daher- und vorbeitreibt, greift sein Wirken tiefer als
sonst. Man fühlt sich manchmal wie ausgehöhlt und unterspült,
weil einem das Begreifen des Seienden, das ist eben die
Beziehung zu ihm, fehlt.

Aber trotz der neuen Umwelt, in der man sich fremd
befindet, gibt es zu gewissen Zeiten Gedanken, die stets wiederkehren

und gar nicht auszuscheiden sind. Sie werden durch die
Zeit geweckt und sie erinnern wieder an die Zeit; es bestellt
eine verborgene Wechselwirkung zwischen Zeit und Gedanken.
Aber was heißt Zeit anderes als Geschehen? Das Geschehen
drängt uns Gedanken auf, und die Gedanken wenden sich wieder

dem Geschehen zu.
Am Morgen zum neuen Geschehen erwacht, legt sich wohl

jeder ernsthafte Mensch die Frage vor: Was tue ich heute?
welchen Sinn und Inhalt gebe ich dem heutigen Tage? Das

heißt: Wie verwende ich ihn, damit er einen Wert bekommt,
damit er im Buche meines Lebens kein leeres Blatt bedeutet?

Dem Sinn unseres Lebens, dem Sinn unseres Tuns fragen
wir nach, und unwillkürlich erweitert sich die Spirale des
Denkens: der Blick auf sich selber wird zum Blick auf die Umwelt,
aufs Ganze, und die Frage nach dem Sinn des eigenen Seins
und Tuns wird zur Fragé nach dem Sinn des menschlichen
Daseins überhaupt. Wie viele Fragen aber liegen zwischen diesen
beiden Polen des Denkens angesichts des vielfältigen Erlebens
in uns und um uns!

Und folgerichtig fragen wir auch nach dem Sinn dieser Feier.
Ja, dieser Feier. Denn obwohl es einen allgemeinen Sinn der
Sonnwendfeier gibt, so hat doch jede je nach den Zeitumständen

einen eigenen, aber auch für die verschiedenen Menschen
je nach ihrer Lebenslage einen besonderen Sinn, eine einmalige
Bedeutung.

Darüber möchte ich ein paar Worte zu Ihnen sagen.
Zur Anknüpfung an das Naturgeschehen muß ich Ihre

Gedanken auf jene unausdenkbar weit hinter uns liegende Zeit
zurücklenken, wo der Mensch in seiner Lebenshaltung der
Tierhaftigkeit viel näher stand als dem Menschentum, auch
wenn wir als menschenwürdiges Dasein ein Leben in den
einfachsten Formen und mit den dürftigsten Einrichtungen der
heutigen Kultur gelten lassen, also auf die Zeit zurück, wo die
Menschen in ihrer Naturgebundenheit und Hilflosigkeit in der
kalten, finstern Winterzeit mit allen Fibern ihres Wesens, mit
Leib und Seele nach Licht und Wärme, nach Sonne verlangten.

Aber wir dürfen uns nicht vorstellen, daß diese Menschen
in der Zeit der längsten Nächte vor ihre Höhlen hinausgetreten
seien und die Sonne begrüßt haben. Denn sie ist ja gerade zu
dieser Zeit am wenigsten zu sehen und vermochte damals die
über dem Urwald und den Ursümpfen lagernden Nebel noch
viel weniger aufzulösen als die Nebel unseres gepflegten Landes.

Sie ahnten hinter Nebel und Nacht und Kälte keine Sonnenwende

und konnten sie um so weniger ahnen, als ja Wochen
vergehen, bis das Längerwerden der Tage einigermaßen
bemerkbar wird. Und die richtige Winterkälte, die jene Menschen
in die hintersten Winkel ihrer Höhlen trieb, tritt ja in der
Regel erst mit dem Längerwerden der Tage ein.

AARAU, don 1. Januar 1946

29. Jahrgang — Nr. 1

ORGANDER FREIGEISTIGEN VEREINIGUNG DER SCHWEIZ

Erscheint regelmäßig am 1. jeden Monats

Redaktion: TRANSITFACH 541, BERN — Abonnementspreis jährlich Fr. 6— (Mitglieder Fr. S.¬

Bestellungen sind zu richten an die Geschäftsstelle der F. V. S., Postfach 2141 Zürich-Hauptbahnhof.
Sämtliche Adreßänderungen und
Postcheckkonto VIII 26074 Zürich

Inhalt: Und dräut der Winter noch so sehr... - Symmetrie - Nacli dem

Kriege - Professor Theodor Hartwig - Mitteilung des Hauptvorstandes -

Ortsgruppen - Hall und Widerhall Die Religion hat die Menschheit immer auf falsche Wege

geführt.

Francisco Ferrer.

zli
A-o ïelit

intet nacii m dei
Sonnwend-Ansprache von Ernst Brauchlin, Zürich

Meine lieben Gesinnungsfreunde!Zunächst muß ich Ihr Denken um dreißig Jahre zurückführen.

Sinnverwirrt durch die gleißnerische Parole, daß sie

für König, Gott und Vaterland zu kämpfen hätten, zogen die

Völker in den Krieg mit Waffen, die die Kirche gesegnet

hatte. Ergriffen von der kriegerisch-patriotischen Hurrastim-

mung, nannten die Freidenker drüben überm Rhein in den

Spalten ihres Blattes, das damals auch unser Verständigungsorgan

war, das Schlachtfeld das Feld der Ehre. Da konnten

wir nicht mehr mitmachen, und es standen einige Mitglieder

des damaligen Deutschschweizerischen Freidenkerbundes

zusammen und gründeten, um wenigstens auf unserm engbegrenzten

Gebiet die freigeistige Bewegung wach und rein zu erhalten,

den «Schweizer Freidenker». Am 1. März 1915 erschien

dessen erste Nummer. Es gebührt sich, daß wir heute, nach

dreißig Jahren, dessen gedenken, denn diese Gründung gab

den ersten Anstoß zur Bildung der Freigeistigen Vereinigung

der Schweiz, als deren Glied wir heute Sonnenwende feiern.

Von den dreißig Jahren, die seither verflossen sind, waren

zehn Kriegsjahre und die übrigen zwanzig zum großen Teil

verdüstert von den Nachwehen des ersten oder von den

Vorwehen des zweiten Weltkrieges. Ali den Sonnwendfeiern

dieser langen Zeit mußte man die Sonnenwende stets als das

Sinnbild einer Hoffnung darstellen. Man hatte nie Gelegenheit,

sie als Symbol einer gegenwärtigen Erfüllung zu

begrüßen. Und es war nicht immer leicht, der Ansprache einen

Inhalt zu geben, der der Wahrheit gerecht wurde und zugleich

eine erhebende Wirkung hatte. Eine solche sollte zwar von der

Wahrheit selber ausgehen. Allein die Menschheit hat den

Idealzustand, in die W ahrheit über sie und die Lebensverhältnisse

beglücken könnte, noch nicht erreicht.
Oder kann man heute aus einer glückerfüllten Gegenwart

heraus sagen : «Es ist Sonnenwende», da der Krieg nun wirklich

vorbei ist, dessen Ende wir an früheren Feiern als Sonnenwende

darstellten? Können wir jubeln: «Der große Tag der

Erlösung ist da?»

Nein, das können wir nicht. Wohl ist der Krieg vorbei, es

herrscht Ruhe. Allein es ist nicht die heitere Ruhe, die an

einem vollkommen schönen Sommertag über dem goldenen

Kornfeld und über der Wiese mit den Fruchtbäumen liegt, in

der man das unendliche Reifen um sich her zu spüren glaubt.

Sondern es ist die Ruhe des Krankenzimmers. Die Krise ist

überwunden, das Fieber hat sich gelegt, der Kranke schlummert.

Allein man weiß nicht, ist es ein Schlummer aus

Ermattung, dem, sobald diese überwunden ist, wieder das wilde

Fieber folgt, in dem der Kranke gegen sich selber und gegen

alles rast, was in seinen Bereich kommt, — oder ist der Schlummer

das erste Zeichen der Gesundung. Man wagt sich noch

nicht zu freuen; man geht leise und scheu umher und wirft

einander fragende, zweifelnde Blicke zu.
Ja, sind wir in der Betrachtung der «Ruhe» in der Welt, die

ja nur eine Waffenruhe ist, nicht noch schlimmer dran als

diese Beobachter und Betreuer des Kranken?
Der Himmel ist nach dem Gewitter niclit heiter geworden;

es wetterleuchtet an allen Ecken und Enden. Es liegt eine

Schwüle in der Luft, die einen niclit frei aufatmen läßt. Den

sogenannten Großen, in deren Händen das Völkerschicksal

liegt, scheint es weniger um die Schaffung eines dauernden, die

Menschheit von einem Ungeheuern Druck befreienden Friedens

zu tun zu sein, als um Vorteile für ihren Staat, um

Erhaltung, Sicherung und Mehrung der Macht, des Besitzes, der

kriegerischen Ueberlegenheit. Die Staaten gleichen noch immer

Raubtieren, die einander mißtrauisch umschleichen, um gegenseitig

für einen allfälligen Kampf die schwächste Stelle des

Gegners auszuspüren.Hat es unter diesen Umständen einen Sinn, Sonnenwende zu

feiern und dabei das beglückende Naturgeschehen sinnbildlich

auf das Menschliche zu übertragen, als ob es auch hierin glückliche

W andlungen aus Winternacht und Winterkälte zu lenz-

licher Sonnenhelle und Wärme gäbe? Ist der Glaube an eine

bessere Zukunft berechtigt, wenn man feststellen muß, daß

der zweite Weltkrieg, gegen den alle frühem Kriege als noch

/leya4rAU, den 1. Januar 1952
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Was für ein schlechtes Gewissen die Religion haben muß, ist

.daran zu ersehen, daÊ
es bei so schweren Strafen verboten ist,

über sie zu spotten.

Arthur Schopenhauer

Philosophie und Marxismus*

Von Joseph Wanner, Luzern

In der nachfolgenden Darstellung versuche ich, in leichtfaßlicher

Form
an das heranzuführen, was wir unter Welt- und

Lebensanschauung im weitern Sinne und unter marxistischer

Weltanschauung und Philosophie im besondern zu verstehen

haben. Meiner Aufgabe glaube ich am besten dadurch gerecht

zu werden, wenn ich mich dabei auf drei Punkte beschränke,

nämlich auf die Fragen:

1. Was ist unter Welt- und Lebensauschauung zu verstehen?

2. Ist der Marxismus eine Weltanschauung?

3. Die philosophisch-weltanschaulichen Grundlagen des

Marxismus.
Den Abschluß der Abhandlung bilden eine Würdigung und

Kritik des Marxismus.

1. Was ist unter Welt- und Lebensanschauung zu verstehen?

Da allgemein zwischen Welt- und Lebensansehauung kein

Unterschied gemacht wird, sondern diese zwei Begriffe vielfach

als identisch aufgefaßt werden, wollen wir vorerst versuchen,

eine Definition der beiden Wortinhalte zu geben. Eine

Weltanschauung ist der Versuch, allgemeine Gedanken über das

Weltganze, über Sinn und Zweck von Welt und Dasein zu

gewinnen. Der Philosoph Dilthey (1833—1911) unterscheidet drei

Typen der philosophischen Weltanschauung : Naturalismus,

objektiver Idealismus und Idealismus der Freiheit.

a) Der Naturalismus: Dieser hat seine Grundlage in dem

Studium der Natur; er geht vom Materialismus bis zum

naturwissenschaftlich bestimmten Positivismus. (Positivismus nennt

man denjenigen erkenntnistheoretischen Standpunkt, der sich

nur an das Positive, Gegebene und Erfahrbare hält und alles

was über die sinnliche Wahrnehmung und Erfahrung hinausgeht,

für mindestens unwissenschaftlich ansieht ; er verwirft

somit die Metaphysik als den Tummelplatz jener Philosophen,

die sich im Reiche des Uebersinnlichen als dem Alpha und

Omega aller Philosophie heimisch fühlen.)

b) Der objektive Idealismus (vertreten durch Spinoza, Leibniz,

Goethe, Schelling, Schleiermacher, Hegel u. a.) befaßt sich

mit dem Wert der Dinge, des Lebens, dem Sinn der Welt und

des Daseins. Die Weltanschauung des objektiven Idealismus ist

von der Verhaltensweise des Menschen bestimmt und die ganze

Wirklichkeit erscheint als der Ausdruck eines Innern, als die

Entfaltung eines unbewußt oder bewußt wirkenden seelischen

Zusammenhanges.
c) Der Idealismus der Freiheit ist jene Weltanschauung, die

durch das Willensverhalten bestimmt ist, die Unabhängigkeit

des Geistes von der Natur behauptet. Vertreter dieser Richtung

waren Plato, Fichte imd Kant.

Weltanschauung ist durch das
gesamte Sein des Menschen

(Rasse, Umwelt, Erziehung, Selbstbildung, Erfahrung) bedingt.

Sie ist eine Form seines Daseins und mehr als Erkennen und

Wissen, bedarf aber zu ihrer Begründung der Wissenschaft, der

Natur-, Kultur- und Selbsterkenntnis. Das Wort «Weltanschauung»

wird viel mißbraucht. Einer der bedeutendsten Zeitgenossen,

Albert Schweitzer, äußert sich darüber, was unter

Weltanschauung zu verstehen ist und sagt u. a. folgendes:

«Weltanschauung ist der Inbegriff der Gedanken über Wesen

und Zweck der Welt und über die Stellung und Bestimmung

der Menschheit und des Menschen in ihr, die die Gesellschaft

und den Einzelnen bewegen. Was bedeutet die Gesellschaft, in

der ich lebe, und ich selber in der Welt? W
as wollen wir in ihr?

Was erhoffen wir von ihr? Was schuldeti wir ihr? Die Antwort,

zu der die vielen Einzelnen auf diese Grundfragen des Daseins

gelangen, entscheidet über den Geist, indem sie und ihre Zeit

leben. Was uns nottut, ist eine einheitliche Weltanschauung,

und sei sie auch
ganz elementar.»

Schweitzer geht von der Ueberzeugung aus, daß nur das Denken

diese Aufgabe zu lösen vermag. Als erste Forderung stellt

er daher den Willen zum Denken. Besinnung, vertieftes

Nachdenken über die Fülle der Rätsel und Geheimnisse der äußeren

und inneren Wirklichkeit sind das einzige Werkzeug, mit dessen

Hilfe wir eine neue Weltanschauung gewinnen können.

Wille zum Denken bedeutet nach Schweitzer die Wendung von

der gedankenlosen zur denkenden Begegnung mit der

Wirklichkeit. Schweitzer bekennt sich aus diesen Gründen offen zum
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Liebe Leserin, lieber Leser,

Seit 116 Jahren, seit dem 1. Januar 1908, erscheint ohne Unterbrechung das Magazin «frei 
denken.» – ehemals «Freidenker». Als Stimme für eine säkulare und humanistische Schweiz 
bietet es eine Plattform für kritische Analysen und gesellschaftliche Debatten.

Das jahrhundertealte Erbe der Aufklärung und des freien Denkens möchten wir fortführen. 
Unsere Zeitschrift erscheint vierteljährlich. Der Einsatz unseres engagierten Teams zeigt, wie 
sehr uns die Vermittlung humanistischer Werte am Herzen liegt.

Um die Qualität unseres Magazins zu sichern und auch die nächsten 116 Jahre vielfältige, span-
nende und anregende Inhalte zu bieten, bitten wir um deine Unterstützung. Mit deiner Spende 
trägst du dazu bei, dass 
das «frei denken.» eine 
Zukunft hat.

Herzlichen Dank für deine
wertvolle Unterstützung!
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